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Jo befand mich in England und fuhlte ein Ver

langen unter andern groſen Mannern dieſer Jn—

ſel auch den beruhmten James Biuce, der Ge
duld, Muth und Entſchloſſenheit genug hatte, ei
ne Reiſe nach Abyſſinien an die Quellen des Nils
zu unternehmen, von Angeſicht zu ſchauen. Jch

begab mich auf ſein Landgut; allein einige Zeit
vor meiner Ankunft hatte ſchon ſeine lezte Stunde

geſchlagen. Man unterſuchte juſt ſeine hinterlaſ
ſenen Handſchriften. Jch naherte mich den Un—
terſuchern und erblickte auf dem Boden vor mei

nem Fuße ein Blatt; ich hob es auf und der Jn
halt deſſelben war folgendes Fraament.

„Lange zuvor ehe Abyſſinien ſeine gegenwarti

ge Verfaſſung erhielt, lebte nicht allzufern von den

Quellen des Nils, in einer angenehmen Gegend
ein Volkchen in glucklicher Ruhe und Stille. Man
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weiß von ſeiner politiſchen Verfaſſung nur noch
ſoviel. daß es Konize hatte, und dar jeder dieſer

Konige die inniaſte Liebe ſeines Volks mit in das
Grab nahm. Alle wanen aut und liebenswurdig;
einer aber zeichnete ſich durch aewiſſe Sonderbar

keiten vonzuglich aus. Sein Name, der, unge
achtet ihn keine Ehrenſaulen und Mauſoleen der
Nachwelt aufbewahrten, doch unvergeßlich blieb,

war Alzir mit dem Beynamen der Gerechte, Un
tern andern hatte er auch das Gonderbare, daß
er einige, ſich.durch Verſtand und Rechtſchaffen

heit auszeichnende erfaheungsvolle Manner bey

ſich unterhielt, wovon der eine ihm beſtaändig
wideiſprechen mußte und der andere den Beruf
batte, die Wahrheit laut zu ſagen, Dieſen
Leztern hies man gewohnlich den Herold der Wahr
heit und er ſtand in aroßem Anſehen.

Alzir ſagte, Widerſpruch iſt allen Menſchen,
ganz vorzuglich aber Konigen heilſam, und leider
horen dieſe denſelben ſo ſelten! Jch will ihn aber

ſo oft als moglich horen, und erwarte davon fol

gende ſehr qute Wirkungen. Jch werde ihn ge
wohnt und lerne ihn gelaſſen und willig ertra—
gen; und wer dieſes kann, der iſt ſchon ein hal
ber Weiſer. Jch werde dadurch vor Eigendun
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kel, vor dem ſtolzen Wahn untrualicher Einſich—
ten bewahrt, ein Wahn, der ſo ſchadlich er auch

iſt, ſich doch deſto leichter in die Herzen der Kot
nige zu ſchleichen pfleat, je weniger ſie Wider—
ſpruch zu horen gewohnt ſind. Ferner veranlaßt

mich dieſes Widerſprechen zur reiflichſten Ueberle—

guna. Konine moſſen eiſt lange denken, ehe ſie han

deln; jede Veranlaſſung, die ſie von Uebereilung
zur uck halt, muß ihnen willkommen ſeyn. Un
glucklicher Regent! der lauter Jaherren um ſich

hat, der alle ſeine Reden bewundern, alle ſeine
Handlungen loben hort! Ein ſolcher iſt in Ge—
fabr, ſich auf das ſchrecklichſte zu verirren. Im
Wahn, daß er ſich auf dem lichten Wege der
Wahr heit befinde, wird er in den labyrinthiſchen
Gangen des Jrrthums unter den ſurchterlich—
ſten Abarunden herum tappen.

Herolde der Wahrheit, fuhr er fort, kanu
es in der Welt nicht genua aeben; eigentlich ſoll—

te jeder Menſch ein ſolcher ſeyn Vor den Thro—
nen ſind dergleichen vorzüglich nothig. Da muß

die Stimme der Wahrheit laut ertonen. Ach
ihr Cronentiäqer, wie traurig ſieht es um euch
und um eure Kinder aus, wenn dieſe vor euren
Ohren ſchweigt und wohl gar ſchweigen
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muß! dann ſind wir an der Schwelle des
qgoldenen Zeitalterss, wann die Stimme der
Wahrheit vor euren und aller Menſchen Ohren
laut ertont und ertonen darf, und dann iſt dieſe

erwunſchte Zeit wirklich da, wann man allge—
mein dieſer heilſamen Stimme Gehor giebt und

ſiebefolgt!!“
So viel ſtand anf dieſem Blatte! Jch glaub

te hier keine unſchickliche Gelegenheit zu haben,
dieſes kleine Bruchſtuck aus den hinterlaſſenen
Papieren eines meikwurdigen Mannes meinen
Leſern mitzutheilen. Da ich es geleſen hatte,
ſo empfand ich eine gewiſſe warme Zuneiqung zu

dieſem laugſt vermoderten Konig Alzir und
den Wunſch, noch etwas mehr von ihm zu le
ſen. Vielleicht geht es manchen meiner Le
ſer auch ſo.
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Licht und Warme.

I

Uurer allen Arten von Abgötterey, worauf die

Menſchen verfielen, verdient wohl die Verehrung

und Anbetung der Sonne die meiſto Entſchuldigung.

Jhre Beſchaffenbeit und ihre Wirkungen ſind von

der Art, das ſie nothwendig die Aufmerkſamkeit der

Menſchen auf ſich ziehen mußte. Schon der bloſe

Unblick der aufgehenden Gonne, musß auf den nicht

gani gefuhlloſen Menſchen den lebhafteſten Eindruck

machen; und wenn man nun erſt mit ihren wohltha

tigen Wirkungen naber bekannt wird, wie leicht kaunn

man da, zumal in Ermaungelung tiefer, gelauterter
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Religionekenutniſſe in Verſuchung kennen, in ihr

das Bild der Gottheit zu erkennen und zu vereh—

ren.
Je weniger nun aber irgend ein Geſchopf es

ſey auch ubrigens noch ſo groß uund prachtig das

Bild des Unendlichen vorſtellen kann; deſto mehr

mochten unſere Erdengotter mit der Sonne ju ver

gleichen ſeyn. Konige ſollen Sonnen, freilich nicht

ibrem Weſen, tondern ibrrn Witkungen nach ſeyn.

Die Sonnue iſt eine Regentin. Hoch ſteht ſie am

Firmament und regiert und erhalt ihren grolen

Staat, zu welchem auch unſere Erde gehort, in

ſchonſter Brdnung. Genau erfullt ſie ihre erhabene,

ihre wichtige Beſtimmung. Ein Umſtand, der frei

lich bey unſern gekronten Sounen, ſo prachtvoll ſie

auch ubrigens auf ihren Thronen glanzen, nicht im

mer einutrift.

Viele unſerer Erdeugotter ſcheinen ihre wabre

Beſtimmung nicht einmahl recht zu krünen, und er

ſullen ſie deswegen auch nicht; vielen mag ſie be

kannt genug ſevn: allein die wirkliche Erfullung der

ſelben dehagt. ihnen nicht. Sie wollen nicht fur Un

dere,
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dere, ſondern nur fur ſich leben. GSolchen ſollte frei

lich die Sonne nie in die Augen ſtrahlen, ohne ih—

nen wenigſtens eine kleine Schamrothe abiuls—

cken.

Die Sonue wirft einen grotten Glanz von ſich,

Es witd nicht viele Konige, ja uberhaupt nicht viele
Regenten geben, die ulcht hierin der Sonue glei

chen. Es war von jeher ein wichtiger politiſcher

Grundſatz, daß um einen Thron herum alles ſo
glanzend als moglich ſeyn muß. Ein ſolcher Grund

ſatz iſt fur das nienſchliche Herz ſchmeichelhaft; er
wird alſo auch viei lieber befolgt als eiun anderer,

der irgend eine Aufopferung, irgend eine Verleug—

nung erheiſcht. Der Menſch glanzt gerne, er iſt
genelgt, Andern Bewunderung und Ehrfurcht ab—

zulocken, und wer keinen wahren innern Glanj be—

ſijt, ſucht ſeine Abſicht durch einen erborgten auſſern

zu erreichen.

Konige ſind Menſchen: es findet auch in dieſem

Gtucke keine Ausnahme bevy ihnen ſtatt; und daß

ihr Glam den Glanz anderer Menſchen gewohulich

ue A 3 weit
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weit ubertrift und verdunkelt, kommt ganz naturlich

dader, weil ſie andere Mittel in ihren Handen ha—

ben, ails alle, die uber keine offentliche Schatzkam—

mer gebieten konnen. Wir finden es auch in der

That recht und billig, daß auch hierin gekroute

Hanpter einen Vorzug vor Andern beſitzen; ſo wie

wir uberhaupt wider den auſſern Glanz der Konige

gar nichts einzuwenden haben, wenn nur auch hier

ein vernunftiger Maas und Ziel beobachtet und die

Hauptſache nicht dabey vernachlaßiget und gan ver—

geſſen wird. Der ſinnliche Meuſch will nun einmal

etwas furs Auge haben und es fallt ihm ſchwer Ho

heut der Wurde und des Standes ohne auſſern Prunk

und Glant anzuerkennen. Freilich machen Pallaſte

und Kronen, Purpur und Scepter, Staatskaroſſen

und aufgepuzte Diener, Gold und Edelſteine nicht

das Wahre, das Eigentliche einer Regentenwurde

aus, und ein Konig konnte auch ohne alle dieſe

Dinge Konig ſeyn und bieiben; allein die Klughelt
erfordert es, ſich in einer ſinulichen Welt, do nur

weniae ſur abſtrakte Wahrheiten Faſſungtkraft genug

beſttzen, in Anſehung wichtiger Einrichtuugen und

Ver
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Verfaſſungen, ſo weit er nur ohne Nachtheil ge—

ſchehen kann, nach dem großen Haufen zu richten.

Unſere Erdengotter mogen alſo immerhin der
Soune gleich von ihren Thronen herabglauzen, wenn

ſie nur im Uebrigen derſelben nicht unahnlich ſind.

Dieſe Konigin am Firmament glanit nicht blos,

ſondern ſie auſſert noch zwo Hauptwirtkungen, die
wir freilich leider nicht an allen gekronten Sonnen

nuſerer Erde bemerken. Gie erleuchtet und erwar—

met alles Wirkungen, die hochſt wohlthatig und

erwunſcht ſind, und ohne welche unſere liebe Erde
ein unbewohnbares Chaos bleiben wurde. (a)

Wir werden bier durch die fortgeſezte Verglei

chung mit der Sonne auf eine vorzugliche Krankheit

der Konige gebracht, auf die Krankheit nemlich,

weun Konige ihre Unterthanen nicht gehorig erleuch

ten und erwarmen. Die Soune thut dieſes und ein

geſunder Konig, das heißt ein ſolcher, der das wirk—

lich iſt, was er ſeyn ſoll, muß ihr hierin oollkommen

gleichen. Licht und Warme in phyſiſcher und mo

raliſcher Bedeutung, ſind zwey Haupterforderniſſe

A 4 tur
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zur menſchlichen Wohllarth undsluckſeligkeit, und daß

es eigentlich aus keiner andern Abſicht Konige aiebt,

als um menſchliche Wohlfarth und Gluckſeligkeit zu
erhalten und zu beſordern, das iſt eine uralte Wahr

heit, deren Evidenz freilich manche nicht ſo recht

vor den Augen leiden konnen.

Es war lange ein politiſches Problem und es
wurde viel daruber pro et contra aeſprochen und ge

ſchrieben, ob es nemlich klug und gut ſen, uuter
dem grofien Haufen Licht und Aufklarung zu verbrei

ten, oder ob man denſelben in Unwiſſenheit, in ei

ner Art von Tauſchung erhalten muſſe? Manche be

furchteten von einer uberhand genommenen Auf—

klarung unter den niedern Gtanden ſehr ſchliinme

Folgen fur die Grundpfeiler der Thronen uud gaben

ſich deswegen alle Muhe in den Herien der Erden

gotter Verdacht und Argwohn wider dieſelbe zu er

regen und fie ibuen als etwas ſehr Geſahrliches zü

ſchildern. Wir folgen hierbey blot der geſunden

Vernunft und glauben auf dieſe Weiſe am ſicherſten

und leichteſten zu gehen.

Licht
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Licht iſt etwas ſehr Gutes, Erfreuliches und
Wohlt hatiges, und jede wirklich gute Sache muß

das Licht vertragen kounen. Sind dieſe beyden

Satze richtig und wer wird an der Nichtigkeit

derſelben zweikelu? ſo kann man ſehr leicht meh«

rere untrugliche Schluſſe daraus ziehen.

Die Verbreitung einen jeden wirklich guten Sa—

che laun nicht anders als hochſt wohltbatig und heil—

ſam ſeyn: das Licht iſt eine wirklich gute Sache

glſo muß auch ſeine Verbreitung gut und heilſam

ſeyn.
.d*

Ein. iwerter Schluß ware dleſer: eine jede wirke

Uch gute Sache muß dag Licht vertragen konnen;

die Staats- und Regierungsverfaſſungen kultivirter

Pationen. ſind gute Gachen, alſo muſſen ſie auch

das Licht vertragen konuen.

Wir konnen alſo auf dieſe Weiſe, indem wir unt

von einer geſunden Vernuuft leiten laſſen, unmog«

lich der Mevunng derjenigen ſevn, die die Aufkla—

rung fur etwas gefahrliches halten und alſo auch der

Ausbreitung derſelben eutgegen arbeiten. Und es

laüt ſich nicht andere denken, als daß dergleichen Leu

A5 te
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te eutweder aanz irrige Begriffe von der Aufklarung

ſelbſt haben muſſen, oder daß ſie ihren Vortheil dar—

in finden, dem Deſpotiemut und andern Misbrau—

chen und unrtec!tmaßigen Anmaſſungen, die ſich in

manchen unſerer Regierungs-und Staatsverfaſſun—

gen befinden. das Wort zu reden und ſur die Er

haltung und Sicherheit derſelben zu ſorgen.

Es giebt freylich auch eine ſalſche Anfklarnng-

deren Verbreitung bochſt ſchadlich und alſo auch ver—

nunftiger Weiſe nicht zu befordern iſt, ſo wie auch

dieſe und jeue Regierungsverfaſſung ſo beſchaffen ſeyn

kann, daß ſie das Licht nicht recht zu ertragen ver

mag, ſondern ihren Vortbeil in einer allgemeinen

Beneblung und Verduſterung findet. Eine falſche

Aufklaruug iſt aber uicht die rechte, und unter dem

Licht verſithen wir keine andere: und eine Regie—

rungsverfaſſung, die noch Urſache hat, das Licht zu

ſcheuen, iſt auch keine rechte; eine unrechte aber

kann mau doch wohl unmoglich vertheidigen und zu

erhalten ſuchen. (b)

Mauan braucht eben uicht unter die ſcharfſinnigſte n

Beobachter ju gehoren, um die Bemerkung zu machen,

datß



daß es hauptſachlich deswegen mit immer nicht beſ

ſer unter den Menſchen werden will, weil es den mei—

ſten an richtigen Begriffen und Vorſtellungen von

den Dingen, die ſie umgeben und mit ihnen in Ver—

bindung ſtehen, von ihrem eigenen Weſen, Kraften

und Beſtimmung, weil es ihnen an einer gehorig

auogebildeten geſunden Vernunft, oder welches ei

nerley iſt, an wahrer Aufklarung fehlt. Die mei—

ſten irren aus Unwiſſenheit, bandeln deswegen nicht

beſſer, weil ſle es nicht beſſer wiſſen; ſie verfehlen

tihre Beſtimmung, weil ſie ſie nicht kennen, werden

derwegen ſo oft getauſcht, weſl ſie in den Dingen.
die ſie umgeben, immer etwas anders ſuchen als ſie

in denſelben finden konnen. Sollen die Wirkun
gen aufhoren, ſo muſfen die Urſachen gehoben wer—

den. Weun die Menſchen nicht mehr ſo vielen Jrr

thumern und Tauſchungen, ſo vielen Thorheiten und

Vorurtheilen aunsgeſent ſeyn ſollen, ſo muſſen ſie ge

borig unterrichtet und uber die uöthigen Dinge

belehrt uund auſfgeklart werden. Die Natur der
wahren minſchlichen Gluckſeligkeit iſt von der Art,

daß ſie ohne- hinlangliche Aufklarung gar nicht ge

dacht



dacht. werben kann. Vernunftiae Geſchopſe kounen

ganz naturlich ihr Gluck aicht in llunvernuuft, in Un—

wiſſenheit ſiinden; und eing ſtuſenweiſe Vervollkomm

nung und Ausbildung ſeiner Seele, gehört haupt-—

ſachlich mit zur Beſtinmung des Meuſchen.

Nach dieſem allen kann alſo unmoglich die Fra

ge noch aufgemorſen werden: ob die Auebreitung—

der Aufklatung heilſam oder ſchadlich ſev? Es ar—
bellet vieluehr auf das deutlichſte daraus, daß et

eines Regenten, der vermoge ſeines Regentenam—

tes fur die moglichſt beſte Begluckung ſeiner Unter—

thanen auf alle Art und Weiſe ſorgen muß vur

zuglichſte Pflicht ſey, Licht und Aufklarung unter.

ſeinem Volke zu. verbreiten. Go unumgauglich no

thig das Licht in der phyſiſchen Welt iſt, ſo notbig.

iſt es auch in der ſittlichen. Was helfen uns die

Augen, weun keine Sonue die Erde keſcheint und

ewige Finſterniß dieſelbe bedeckt; und was hilft uns

die Kraft zu denken, die Vernunft, wenn wir die—

ſelbt, ſtatt ſie zu gebrauchen, ſie zu uben und aut

zubilden, in einem unthatigen Gchlunmer liegen

laſ



laſſen, wenn wir fie unterdrucken, ſie durch Irr

thumer und Thorheiten erſticken.

Konige muſſen ihre Unterthanen erleuchten;

und wenn ſie dieſes wirklich thun, ſo erfullen ſie

nicht nur eine ihrer vorzuglichſten Pflichten; ſendern

ſie befordern auch dadurch ihr eigenes Jutereſſe, ihr

eigenet Wohl. Denn das iſt wohl krinem Zweifel

unterworfen, daß fur einen geſunden Konig, der

in allem Betracht der Sonute gleicht, ulchts er—

wuuſchteres ſenn kann, als lauter aufgeklarte oder

welches eben ſo viel iſt nach einer geſunden,
autarbildrten Vernunft haudelnde Unterthanen zu

baben. Von ſolchen Unterthanen hat er ſo leicht
nichts ju furchten, hinaegen aber alles Gutk zu

hoffen. Gein Thron, wenn er ſich anders auf kei—

nen Deſpotiemus, auf keine wider die aligemeinen

Menſchenrechte ſtreitende Vorurtheile und Anmaf—

ſungen grundet, und das wird bey einem wirklich

zeſunden Konig nicht ſo leicht ſtatt inden, wird ſo
feſt, ſo ſicher ſtehen, daß ihm vor keiner Erſchut

terung, noch weniger vor einer gauzlichen Umftur

zung bange ſeyn darf. Da wo wirkliches Tageelicht

berrſcht,
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herrſcht, kommt man nicht ſo leicht in Gefahr, ſich

von Jrrlichtern blenden, von leeren Phantomen

tauſchen, auf Jrrwege leiten zu laſſen. Da kann

man jeden Gegenſtaud in ſeiner wahren Geſialt er—

kennen, das Labyrinth von der geraden, gebahnten

Straſſe, den Abgrund von dem ſichern, gefahrlo—

ſen Orte unterſcheiden da taumelt man nicht, im

Wahn, daß man ſich auſ dem ſichern Weg zu ſei
nem Gluck befinde. auf. ſpitzigen, gefahrvollen

Klippen ſeinem unvermeidlichen Unglucke entge

gen.

Wenu wir behaupten, daß es eine der vorzug—

lichſten Pflichten der Konige, uberbaupt der Regen

ten ſev, ihr Volk zu erleuchten, oder mit andern
Worten, Licht und Aufklarung unter demſelben zu

verbreiten, ſo wollen wir damit nicht ſo viel ſagen

als ob ſie dieſes ſelbſt in eigtener bober Perſon, mit

idhren eigenen Kraften undiFahigkeiten thun muß

ten. Eine Forderung, die wohl keinem varnunfti

gen Menſchen einfallen kann. Die Sonne iſt nicht

ſelbſt das Licht, ſondern ſie ſeit nur gleichſam. die

Im ganien Univerſum verbreltete Lichtmaterie in

Bewe
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Bewegung; ſo konnen Konige nicht allenthalben in ih

rem Reiche leuchten und ſelbſt Licht verbreiten, ſon

dern ſie muſſen nach dem Beyſpiel der Sonne, Per

ſonen, die Krafte und Fahigkeiten dazu haben, in

Bewegung, in Thatigkeit ſetzen, muſſen es ſich au—

gelegen ſevn laſſen, die geborigen Anſtalten dazu

zu treffen, daß es durch Andere geſchieht.

Ob es nun aber gleich nicht anders geſcheben

kanu, als daß unſere Erdengotter das wohlthatige

Geſchafte der Verbreitung des Lichts unter ihren
Volkern durch Andere betreiben Mſen muſſen, ſo iſt

es doch ganz unumganglich nothwendig, daß ſie

ſelbſt fur ihre eigene Perſon gehorig erleuchtet und

Freunde des wabren Lichts ſind.
Jſt dieſes nicht, ſo finden mebrere ſebr nachthei

lige Falle ſtatt, von welchen wir hier nur die vor

zuglichſten erwabnen wollen. Entweder ſie halten

das Licht, das ihnen ſelbſt feblt, auch in Anſehung

Anderer fur ganz uberflußig und entbehrlich, ja

wohl gar nachtheilig und bochſt ſchadlich, und laſſen

ſichs alſo gar nicht einfallen, etwas zu ſeiner Ver

breitung zu unternehmen; oder ſie begzunſtigen aus

Un
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Unwiſſenhelt eine gauz ſalſche Auſklarung, da: ſie

hingegen die wahre auf alle mögliche Weiſe i uü—e

terdtucken ſuchen; oder, wenn  ſie auch wirklich ge

neigt ſeyn ſollten, das wahre Licht, ohngeachter ſiei

es ſelbſt nicht genau kennen, zu verbreiten, ſo tref

ſen ſie nicht die rechten Mittel und Wege dazu, ſo

fehlen ſie in der Wahl derjenigen Perſonen, dutch
die es geſchehen ſoll.

Da von der Belſchaffenheit der Jnnern gekron—
ter Haupter für ganze Lauder ünd Volker ſo viei ab
hangt, ſo kaun ufn freilich, wenn man nur etwac

Patriotismus in ſich fuhlt, den Wuuſch nicht ber—

gen, daß in iedem Haupte, welches eine Krone oder
ein Furſienhut ziert, das wahre Licht auftegengen

ſeyn mochte. Es iſt ſehr out, wenn die Bildung

und Erilehung kunftiger Reaenten ſolchen Perſonen

ubergeben wird, die guten Willen und Fahigkeiten

genug beſitzen, das junge Kopfigen, das einſt fur

das Wobl ſo vieler denken und ſorgen und ſich mit

ſo wichtigen Dingen beſchafftigen ſoll, beyjeiten ge

horig zu erhellen und auftuklaren. Je ſpater man

damit anfangt, defio ſchwerer geht es; und wenn

ein



einmal die Kroue ſchon wirklich auf dem Kopfe
prangt, dann ißt gemeiniglich nicht viel mehr zu ma

cheu; daun halt man gewohnlich ſeinen Willen fur

das hochſte Geſetz, ſeine Denkungsart fur die beſte

und ſeine Mevnungen fur infallibel und man findet

kein Behagen mehr in irgend einer Sache noch einen

Gchuler abzugeben.

Wenn ein mit dem wahren Licht noch unbekann—

ter Regent, auch uber ein unerleuchtetes, in Fin

ſterniß tappendes Volk herrſcht, ſo iſt dieß zwar
nichts weniger als gut; allein es mag doch noch echer

augehen,als wenn ein unerleuchtetes Oberhaupt
auf einem erhellten, aufgeklarten Staatdskorper ſijt.

Dieſer letzte Fall iſt anſſerſt traurig, und er hat ſo

viel Widriges und Trauriges fur uns, daß wir uns
in kein naheres Detail uber denſelben einlaſſen

würden, geſtzt auch, daß wir Zeit und Gelegenheit

dazu hatten. Wir wollen blos hierbey den innigſten

Wunſch auſſern, der ſich tief aus unſerm Herjen

hervor drangt, daß dieſer Fall, ſo lange noch eine

Menſchenwelt exiſtirt, gar nicht mehr ſtatt iinden
mochte.

Quart. B Unſere



Unſere realerenden Sonnen muſſen aber auch ihre

Unterthanen erwarmen. Es giebt eine phyſiſcht

und eine moraliſche, eine korperliche und eine aeiſti—

ge Watme, und beyde Arten werden zum Wohlbe—

finden eines Geſchopfs erſordert, das halb Thier

und halb Geiſlt iſt.

Die Sounne gebt ihnen auch hierinnen mit dem

ſchouſten Beyſpiel vor. Sie erwarmt die Erde
„und ihre zahlloſen Geſchopfe und bringt dadurch

auf derſelben Leben und Wohlbefinden hervor, da

auſfſerdem alles gekuhllos erſtarren und unver
meidlich in die kalten Arme des Todes hinſinken

mußte.

Wenn nach dem rauhen Winter die ſchonen,

angenehmen Fruhlinastage eintreten und die Soune

anrangt, ihre wohlthatige Warme der erſtarrten Er

de wieder mitiutheilen, wie lebt da die ganze Na

tur ſogleich wieder auf, wie freut ſich da alles, wie

erquicken ſich da Menſchen und Thiere. an der zu
rucklehrenden Warme, wie behagt es ihnen, ſich

in



in den wohlthatigen Strahlen des großen Himmels—

lichts ſonuen zu konnen!

Aebnliche Wirkungen konnen und ſollen auch

Regenten hervorbringen, und ſie liegen an einer

ſchweren Krankheit darnieder, wenn dieſe Wir—

kungen nicht erfolgen.

Unterthauen werden von ihrem Oberhaupte er—

warmt, wenn ſie nicht bloi aus ſeinen Worten,

ſondern auch aus ſeinen Handlungen, aus ſeinem

Betragen gewahr werden, daß ein wahres Vater—

heri gegen ſie in der Bruſt deſſelben ſchlugt, wenn

ſie an deinſelben Herablaſſung, Gute und Liebe be—

merken, weunn ſit ſehen, daß es ihrem Oberhaupte

nicht blos um ſich ſelbſt, um ſein eigenes Gluck und

Wohlergehen, ſondern auch hauptſachlich um ſeine

Unterthanen zu thun iſt.

Wenn mian ſich von irgend einem Meuſchen

gleichgultig, verachtlich oder wohl gar feindſelig be—

bandelt ſieht, ſo empfiudet man eine gewiſſe unan—

genehme Kalte in ſich gegen einen ſolchen Men
ſchen, ſo erſtatren gleichſam die guten Geſinnungen

und Gefuhler die man auſſerdem gegen ſeine Ne—
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benmeuſchen hegt, und es iſt als ob man es gar

nicht mit einem Weſen von gleicher Art zu thun

hatte. Treffen wir hingegen an einen Menſchen,

der gerade das Gegentheil von dem gegen uns auf—

ſert, der ſich freundlich, theilnehmend, höflich und

dienſtfertig gegen uns bezeigt, ſo empfinden wir in
uns eine gewiſſe augenehme Warme gegen ihn, ſo

iſt es, als ob ein freundlicher warmer Sonneuſtrahl

in unſer Herj. konmit, und unſer ganzes Weſen wird

dadurch erheitert, belebt und mit warmen angench—

mien Empfindungen erfullt. Wiederfahrt uns nun

eine ſo gute, Behandlung von einer in unſern Augen

wichtigen Perſon, oder gar von unſerm. Landesre—

genten, ſo erfolgen dieſe angenehmen Wirkungen noch

in einem vlel hohern Grade.

Viele von den Großen der Erde muſſen es gar

nicht wiſſen, wie wenig es ihnen eigentlich koſtet,

die Herzen ihrer Untergebenen fur ſich zu gewinnen,

und ſie an ſich zu feſſelu, ſie wurden ſonſt gewiß

mit ſolchen Kleinigkeiten, die ihnen ſe wenig kr—

ſten. die ſo wenig Muhe und Auſtrengung erſor

dern, uicht ſo ſehr geltzen. Wie utancher urrgaß auf

lan



lange Zeit ſeiue drucknde Burde und duukte ſich gluck.

lich, blos weil ibn ſein Landesherr aungelachelt hat?

Wie mancher preißt ſeinen Furſten als ein Muſter

der Regenten und verſichert nun Leib und Leben fur

ghn zu laſſen und zwar blos deswegen, well er ſeine tiefe

Verbeugung mit einem gnadigen Blick erwiederte!

Wie mancher taumelt wonnetrunken aus dem Pal—

laſt ſeines Regenten in ſeine Hutte zuruck, weil

derſelbe einige Minuten freundlich mit ihm ſprach!

Regenten konnen alſo ihre Unterthauen in ge—

wiſſer Betrachtung'ſchon durch wahre Kleinigkelten

erwarmen; aliein ſie mußten ſehr große Patienten

ſeyn, wenn ſie es blos bey dergleichen Kleinigkei—

ten wollten bewenden laſſen. Zur ordentlichen
wuhren Erwarmung gebort mehr als gnadige Blicke

und freundliche Gruſſe. Unterthanen werden vor—

tugllch dadurch gehorig erwarmt, wenn ibre Be

berrſcher ihre Regentenpflichten zu erfullen ſuchen,

und ſich an ihnen als Vater beweiſen, wenn ihnen

jede mogliche und mit dem Wobl des Gtaates ver

einbare Erleichterung wiederfahrt, wenn ſie ge—

porig geſchart, wider Unrecht und Gewalithatigkei
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ten vertheidigt und bey ihren Gerechtſamen erhal-—

ten werden, wenn fur gute, nuzliche und zweckma-

ſige offentliche Anſtalten geſorgt und der Nahrungs—

ſlor auf alle mogliche Weiſe beguuſtigt und befor—

dert wird, wenn alle zuvermeidende Kriege und

Unruhen wirklich vermieden und die goldnen Zei—

ten der Ruhe und des Friedens erhalten werden,

kur:, wenn es ſich Regenten auf das ernſtlichſte au—

gelegen ſeyn laſſen, ihren Untertbanen wahren Le
beusgenuß zu verſchaffen und ſie ſo viel wie moglich

nach Leib und Seele zu beglucken.

Doch auch die Sonne iſt ein endliches Weſen
und uuſere Erdengotter, ſo ahnlich ſie auch derſel—

ben in Anſehung ihrer wohlthatigen Wirkungen ſeyn

mochten, bleiben immer wie alle Adamskinder, un—

volllommene Menſchen. Die Sonne hat ihre Fle—
cken, unſere gekronten Sonnen konnen unmoglich

ganz ohne dergleichen ſeyn.

Von vielen Menſchen merden die Großen der

Erde gar zu ſtreuge beurtheilt. Man rechuet ihnen

ſeden oft ganj verzeihlichen Fehler hoch an, und

verlaugt eine Vollkonnmeunbeit von ihuen, die an
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einem menſchlichen Weſen gar nicht ſtatt finden

kaun. Man will haben, daß ſte lauter gute Eigen—

ſchaften, lauter Tugenden beſttzen, daß ſie in kei—

uer Sache irreit, fich keiue Ausſchweifung erlauben,

daß ſie nur immer das Weiſeſte, das Beſte thun und

jederzeit das Wohl und das Verguugen ihrer Unter—

thaucn ihren eigenem vorziehen ſollen. Cine ſol—

J

che Forderung iſt in der That unbillig und ver—

nunſtige Leute werden dergleichen gewiß nicht auſf

ſern.

Freilich ſind Regenten ſehr wichtige Perſonen und

ihre Unterthanen konnen mit Recht verlangen, daß

ſie ſolche Fabigkeiten und Eigenſchaſten beſitzen, die

ſie ju dem wichtigen Amte, das ſie bekleiden, quali—

fieiren; fie konnen mit Recht verlangen, daſ ſich

diejenigen, die ſie beherrſchen und reaieren, denen

ſie ſo große Vorzuge zugeſtehen und mit Ehrfurcht

und Unterwurſigkeit begegnen muſſen, durch inuer—

lichen Werth und Gute vor Andern auszeichnen und

daß ſie alſo ſolche große Vorzune nicht Perſonen zu—

geſtehen, die ihnen an innerm Gehalt gleich ſind, oder

wohl gar nachſtehen muſſen. Allein ihre Forderun
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gen durfen ſich nicht auf eine ubermenſchliche Voll

kommenheit erſtrecken; unvollkommene Untertha—

nen konuen unmoglich volllommene Regenten ver—

langen; auch gekronte Haupter ſind Menſchen und

alſo auch menſchlichen Schwachheiten und Fehlern

unterworffen. Kommen ſie nur mit der Soune in

Anſehung ihrer wohlthatigen Wirkungen ubetein;

dann mogen ſie ihr in Anſehung der Flecken, die
wir an dieſer bemerken, immer auch ahulich ſeyn!



Durſt. Schwelgerey. Labſal.

c

eunn wir uns die Jdee eines Bechers in Ver
binbllug mit der Jdee eiues Konige denken und uber

dieſe verbundenen Jdeen Betrachtungen anſtellen

und von ihnen allerley Wahrheiten abſtrahiren ſol—

len, ſo werden wir vorzuglich auf das gebracht, was

obige drey Worte beteichnen. Durſt, Schwelgerey,
Labſal Dinge, die, ſo verſchieden ſie auch von

einander ſind, doch ſehr leicht gewiſſermaſſen in
Verbindung mit einander gebracht werden konnen.

Wir werden ſie hier einzeln durchgehen und von ei

nem jeden das erwahnen, was zu unſerer Abſicht

paßt, die wir mit dieſem Buchlein baben.
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Der Durſt an und vor ſich ſelbſt in der eigentli

chen Bedeutung dieſes Worts iſt etwas bekanntes und

wir haben nicht nothia, hier mit aroßen und weit—

lauftigen Erlauterungen und Beſchreibungen deſſel—

ben anzuheben oder uber denſelben eine ſcharfſinni—

ge Unterſuchung anzuſtellen, ſo gewiß es auch iſt,

daß wir bieruber mauches Wichtige und Lehrreicht

ſagen konnten. Wir haben hier unſer Augenmerk

nicht ſowobl uberhaupt auf Menſchen, ſondern vor—

zuglich nur auf Konige, auf Regenten gerichtet,

wir konnen uns alſo auch nicht auf den gewohnli—

chen naturlichen Meuſchendurſt einlaſſen, ſondern

wir muſſen uns nur auf den eigentlichen Konigs—

durſt einſchranken.

Konige ſiud, wie wir ſchon mehreremale erwahnt
haben, auch Menſchen; eine Wahrheit, dis auch

ohue unſere Erinnerung niemand bezweifeln wurde.

Konigen iſt alſo auch der gemohnliche Menſchen
durſt eigen, ſie bekriedigen dieſen wie andere Men
ſchen, ſie nehmen nenulich Fluſſigkeiten zu ſich: und

weun hier ja eine Verſchiedenheit ſiatt fiundet, ſo
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beruht ſie blos auf der Beſchaffenheit der Fluſſtg—

keiten, und des Gelaſſes, durch welches dieſe Fluſ-

ſigkeiten in den Mund und von da in den Magen

gebracht werden. Beh Konigen macht die Befrie—

diguug ihres uaturlichen Durſtes weit mehr Umſtan

de und Koſten als wie gewohnlich bey audern Men—

ſchen. Sie trinken aus koſtbaren Geſaßen, beſolden

Mundſchenke und Kellerer, die ihnen dieſelben ful—

len und darreichen, und wenn ſie auch ſolche Fluſ—

ſigkeiten, die wenig koſten oder gar umſonſt zu ha

ben ſind, zu ſich nebmen, ſo verurſacht dieſes doch
viel mehr Umſtande und Koſten als bey Andern. Al

les dieſes aber kommt hier nicht in Betrachtung: es

iſt nur Sache der Konige in ſo ferue fle Manſchen

ſind.

Es giebt eine Krankheit der Konige, die ſich in

eitzem gewiſſen Durſt außert, und dieſen verſtehen

wir unter dem Konigsdurſt. Nicht alle Könige lel

den an dieſer Kraukheit, alſo auch nicht alle werden

von dieſem Durſt geplagt. Er beſteht in einer Sehu

ſucht nach eitler Ehre, nach Vergroſſerung, in vi

nem



unem heftigen Verlangen nach Erobtrungen, nach

Vermehrnng ſeiner Macht. Es geht den Hohen der

Erde wie leider allen Menſchen. Gie laſſen ſich

nemlich ſehr oft vom Wahn, von irrigen Meynun

gen und Vorſtellungen beherrſchen. Sie halten Din

ge fur wahr, fur recht und gut, die nichtsweniger

als ditſes ſind, und werden dadurch alſo auch zu

verkehrten, zu unrechten Haudlungen und Unterneh—

mungen verlritet. Und ſo kommt es denn nicht ſel
ten ſo weit, daß ſie juſt das Gegentheil von dem ſind,

was ſie eigentlich ſeyn ſollten. Statt Vater, Be
glucker, Wohlthater zu ſeyn, werden ſie Despoten,

Tyvrannen: ſtatt ſich ihren Unterthgnen aufzuepfern,

zwingen ſie dieſe vielmeht, daß ſie ſich ihnen auf

opfern; ſtatt die Urſachen von Ruhe und Frieden zu

eyn, ſind ſie Urſachen von Kriegen und Streitigkei—

ten; ſtatt Recht und Gerechtigkeit zu handhaben,

des Landes Flor und Wohlſtand zu bewirken, aller

ley gute offentliche Anſtalten zu treffen, zu erhalten,

zu befordern, mit einem Wort ſiatt ihr wichtiges

Regentenamt gehorig zu verwalten, ziehen ſie auf

Eroberungen aus, denken ſie auf Befriedigung ib

res



res Gtolzes, ihrer Ruhmucht, auf Vermehrung ih—

rer Macht, auf Vergroſſerung ihres Gebiets.

Eroberungeſucht, Landerdurſt, Streben, Ver—

angen nach eitler Ehre und Große ſind Symptonie

einer ſehr traurigen und gefahrlichen Monarchen—

krankheit. Gie haben den ſtarkſtenn Einfluß nicht nur

auf das Wohl eines ſolchen Patienten ſelbſt, ſondern

auch auf die Rube und das Wohl aller derer, die

unter dem Seepter deſſelben leben. Es iſt eine ans—

gemachte Wahrbeit, die alle Erfahrung fur ſich hat,

daß es fur Regenten und Unterthanen deſto beſſer
und beilſamer ſey, je kleiner der Staat iſt, den ſie

ausmachen, je mebr derſelbe blos einer großen Fa—

milie gleicht, bey welcher der Regent die Stelle des

Hausvatere vertritt. So vicle und große Pflichteu

er auch dann noch als Oberhaupt eines ſolchen klei—

nen Staats hat, ſo ſtehen ſie doch mit der ganz un

geheuern Pflichtenlaſt eines Monarchen von cinem

großen, weitlauitigen Reiche in gar keiuem Verhalt—

niſſe; er kann ſie alſo auch weit eher erfullen, uud
die wobltbatigen Wirkungen ſeiuer weiſen und zweck

maſigen Thatigleit konnen ſich weit cher und beſſer

quch
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auch auf einzelne Jndivibuen verbreitet. Wenn je

ner bey dem unermudetſten Eifer, bey dem boſten

Willen, ſeinen Regentenberuf anszuben, kaum im

Stande iſt, nur die aliergroßten Ungerechtigkeiten

und Bedruckungen zu verhuten, nur die allernothig—

ten Anſtalten fur offentliche Ruhe, Orduung und

Wohlfahrt zu treffeit, nur den kleinſten Theil von

deun Klagen und Bitten zu horeu, die er alle horen

ſollte, ſo kann dieſer in dem weit engern Wirkungs

kreiß, den er vor ſich hat, nicht nur jeder Haupt—
ſache gehorig ſeine Aufmerkſamkeit widmen, ſondern

auch ſeine Sorgſalt auf Kleinigkeiten auedehnen,

kaunn viel eher, wenn er anders mur will, alles mit

eigenen Augen ſehen, alles mit eigenen Ohren hö—

ren, kann ſich weit eher jedem einzelnen Theile

des kleinen Ganzen als Vater, als Wohlithater, als

Beſchutzer, als Freund und Helfer bezeigen. Er

kann weit eher ju ſich ſelbſt kommen, und ſein Le—

ben kann mit weit weniger Unruhe; mit weit went

germ Getummel. mit weit weuiger gordauſchvollar

Betanbung verbunden ſehu. Er kann weit troher,

ruhiger und glücklicher leben, ruhigur und ſanſtor

ſter



ſterben; er hat nicht ſo viel zu verantworten und

keine ſo große Rechenſchaft vor dem Konig aller Kö—

nige abzuleaen. (e)

Durſt nach Eroherungen macht alſo denjenigen,

in deſſen Herzen er brennt, unglucklich, raubt ihm

Ruhe und Zufriedenheit, raubt ihm einen frohen

Gonuß ſeines Erdenglucks: allein das iſt noch nicht

alles; leider hat ein ſolcher Eroberungedurſt auch

einen traurigen Einfluß auf viele tauſend andere

Menſchen, auch die Unterthanen eines Eroberers

ſind unglueklich. Nicht genug, daß er ſie vernach—

laüigt, dat er ſeine Regierung andern uberlat, und
wenig oder gar keine von ſeinen eigentlichen Regen—

tenpflichten erfullt, nicht genug, daß er die Haupt—

ſache ganz beyſeite ſeit, und ſeine Aufmerkſam

keit auf fremde Dinge richtet, ſo zwingt er auch vie—

le ſeiner Unterthanen, ihm zur Erreichunug ſeiner

unrechtmaſigen Abſichten behulſlich zu ſeyn: denn er

allein kann doch nicht auf Erobernngen ausztehen:

ſs ſeben ſich ſeine linterthanen nicht nur beſtandig

in ſchddliche, gann unnothige Kriege verwickelt, ſou

dern viale derſeiben muſſen auch ibre Ruhe, ibre
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Geſundheit, ihr Hab und Gut, ihr Leben ſeinen

unrechtmaſigen Abſichten aufopfern.

Jn unſern Augen iſt der Ruhm eines Kriegers,

eines Helden, eines Eroberers, von welchem oft
alle Zeitungen ertonen, und den niedrige Speichel—

lecker oder andere kurzſichtige Menſchen bis an die

Gterne erheben, nicht groß; und der Name eines

Ruhe und Frieden liebenden Landesvaters, der int

Stillen ſeine. wichtigen, Vaterpflichten erfullt, und

die Seinigen in Ruhe und Frieden in erhalten ſucht,

der lieber fleißige Arbeiter als manöuberirende Sol—

daten ſieht, der, wenn er ja auf Eroberungen bedacht

iſt, lieber Herzen als Feſtungen und Prrvinzen er

obert, der Name eines ſolchen, iß uns, und. wenn

er auch keine einzige Schlacht gewonnen hatte, weit

unvergeßlicher, weit tiefer ins Herz gepragt, alt

der Name eines Alexanders, einer Calariſ.
Durſt nach Helben- und Siegerrubm, Erobe—

rungs und Landerdurſt iſt auch ſchon an und vor

ſich ſelbſt etwas verabſcheuuugewurdiges ein wab

res, ein großes Uebel: denn er kann nur mit Blut,

mit Menſchenthrauen und Menſchenblut gelocht

doch



533
doch, was ſage ich, geloſcht? er kann gar nicht ge

loſcht werden. Er iſt unerſattlich. Er verſchlingt

Strohme von Thranen und Blut und bleibt doch

noch immer brennender Durſt, ja er wird vielmehr

immer heißer, immer großer. Ein Eroberer kommt

nie zur Ruhe, nie zur Zufriedenheit; er bleibt im—

mer noch durſtig nach Erde, wenn auch der Umfang

ſeines Gebiets mehrere hundert Quadratmeilen be—

tragt, ja wenn er ganze Welttheile beſaße,. Und

ware er Alleinherrſcher aller Menſchen, hatte er ſich

den ganzen Erdkreiß unterworfen, er wurde immer
noch durſieü, wurde vielleicht thoricht genug ſevn,

ſeine Eroberungtabſichten auf einen der nachſten Pla

neten zu richten. Die Geſchichte wurde gewiß das,
was wir hier behaupten, mit Beoſpielen beſtatigen,

wenn nicht auch die glucklichſten Eroberer die Nich

tigkeit und Veranderlichkeit der Dinge unter der

Sonne an ſich erfahren hatten, und wenn nicht zu

einem ſolchen Beginnen, zu einer volligen Beſtegung

des ganzen Erdbodens mehr als menſchliche Kraſte,

nuiebr als ein menſchliches Lebensalter erfordert wur

de. (d)
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Doch das Zeichen des Bechers bringt uns auch
auf eine andere Krankheit der Erdengotter, die wir

aber zu unſerer Freude immer ſeltener werden ſehen.

Der Menſch hat, wie hinlanglich bekannt iſt,

einen Korper, der wie jeder andere Thier- und

Adanzenkorper beſtandig gewiſſe Thelichen von ſich

verliert; dieſe verlornen Theile muffen alſo, wentt

der ganie Korper nicht nach und nach verſchwinden,

ſondern beym Leben erhalten, werden ſoll, immer

durch andere wieder erſejt werden. Dieſes geſchie

het durchs Eſſen und Trinken. Und damit dieſet
thieriſche, zur Erhaltung der korperlichen Maſchine

nothwendige Geſchafte von dem Menſchen gerne ver

richtet wird, und ihm gleichſam zu einem rtaglichen

Vergnugen dient, ſo hat es der Schopfer ſo einge—

richtet, daß die Verrichtung deſſelben fur den Men

ſchen mit einem gewiſſen Woblbehagen, mit ange

nehmen Empfindungen verbunden iſt.

Der Menſth ſoll aber nicht deswegen eſſen und

trinken, weil ihm dieſes angenehme Empfindungen

verurſacht, ſondern er ſoll es thun, um ſeiuen Hun

ger und Durſt zu ſtillen, um ſeinen Korper zu er
halten,



ĩJ

halten, um ihm Krafte zu einer nullichen Thatig
keit zu geben. Allein auch hierin weichen leider ſehr

viele Menſchen von der Orduung der Natur ab.
Kitzel der Sinne iſt ihr hochſtes Gut; ſie eſſen und

trinken nicht, um zu leben, ſondern ſie leben, um zu

eſſen und zu trinken, ſie machen nach dem Ausdruck

der Bibel den Bauch zu ihrem Gott, ſie ſchwelgen,

verſchwenden an ihrem Gaumen und Magen, Zeit,

Krafte und Geld.

Eigentlich bedarf ein menſchlicher Korper, er

ſey ubrigens in Purpur, oder in Lumpen gehullt.

ſebhr wenig zu ftiner Erbaltung. Gebr wenige und

einfache Nahrungsmittel konnen dieſe Maſchine in

Gang und fur die thatige Seele brauchbar erhalten.

Nach Beweiſen bievon darf man ſich nicht lange

umſehen. Man findet nicht nur, wenu auch nicht

allzuhaufig, doch noch hier und da einen, der frei

willig ſeinen Leib kaſteyet und ſich Hunger und Durſt

mit Waſſer und weniger geringer Koſt vertreibt, ſon

dern es giebt auch, wie bekannt, ſehr viele, die aus

Armuth mit Wenigem vorlieb nehmen muſſen; und

gltichwobl wird ihre korperliche Maſchine ſo wenig

C a dadurch



dadurch zerruttet, daß ſie ſich vielmehr recht wohl

dabey befindet. Der Kopf iſt leicht und aufgelegt,

die Augen ſehen ſcharf, die Ohren horen leiſe, das;

Herz pocht ruhig, der Magen verdaut gut, Beine

und Fuſſe ſind ſtark, und konnen ſich gut fortbewe

gen, da dieß hingegen bey. denen, die bey vollen

Schuſſeln ihren Gaumen kitzeln, und ihren Magen

uberladen, gewohnlich der Fal nicht iſt.

Schwelgerey. Uebermaas in Speiſe und Trank,

hat ſehr nachtheilige Folgen. Der Meuſch wird da—

durch immer ſiunlicher, immer thieriſcher; er ver—

mehrt ſich zu ſeiner grußten Plage ſeine Bedurfuiſſe,

ungemein, wird elender Selave ſeiner Sinne, ſeint

ganze korperliche Maſchine leidet dadurch und wird

nach und nach zerruttet und ſelbſt auf den edelſten

Theil des menſchlichen Weſens dat es den traurig

ſten Einfluß. Die Wirkungen der Seele werden ge

hemmt, uud ihre Krafte geſchwacht, es erfolgen

Bluodſinn und Geliſterſchwache, und aun dem denken

den Menſchen wird nach und nach blos eine vegeti

rende Pflanje.

Schwel
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Schwelgereh iſt alſo jedem Menſchen an und fur

ſich ſelbſt, blos als meuſchliches Individuum betrach—

tet, hochſt nachtheilig. Allein dieſer Nachtheil ſteht

mit der Lage und Umſtanden, in welchen ſich derje—

jenige befindet, der ſich ihr ergiebt, in Verhaltniß.

Je wichtiger und bedeutender dieſe ſind, deſto großer,

deſto trauriger iſt er auch. Der ſchwelgende Privat—

mann wird ſich und Andern mehr odor weniger ſcha—

den, je nachdem ſein Wirkungskreis groß oder klein

iſt; allein ſo groß auch dieſer Schade ſevn mag, ſo

kummt er doch dennenigen bey weitem nicht bev,
den ein. ſchwelgender Regent verurſacht. Die Krank

heit, von der wir bier ſprechen, bat alſo ſchon als

bloß menſchliche Krankheit betrachtet, traurige Fol—

gen; aber wenn ſie zur Konigskrankheit wird, danu

ſind ihrt Folgen hochſt beweinenswurdig. Leider

liegt in gegenwartigen Konigeweſen ſehr viel Stoff

zu dieſer Krankheit. Der Wahn, als ob man auf
den Thronen nur genießen und jeden ſeiner Sinne

auf alle Art und Weiſe kitzeln durfe, ſchleicht ſich
ſehr leicht wie uberzuckertes Gift in das Heri, und

wird, wo er einmal Platz gefunden hat, immer

Cz großer



großer und feſter. Man betrachtet vom Thron herab
ſo gerne alles als wirkliches Eigenthum, wahut als

ob es uur um ſeinetwillen da ware, und man et
uach Belieben anwenden und gebrauchen konne.

Man halt nicht ſelten offentliche Schatze fur Pri

vateigenthum, und wendet alſo auch dieſelben, in

dem die dringendſten Bedurfniſſe des Staats unbe

friedigt bleiben, nach ſeinem Belieben an. (e)
Vereinigt ſich demnach in einem gekronten Subjekt

bieſer Wahn mit der Krankheit, von welcher hier

die Rede iſt, ſo ſteigt dieſe zu einem fſurchter

lichen Grad, und wird fur Land und Leutt allge—

niein traurig und ſchadlich. Das Uebel, das bier

aus entſpringt, iſt ſo groß, daß unt, wenn wir
es ſchildern wollten, die Augen ubergehen und die

Hande zittern, und wir durch eine autfuhrliche Be

ſchreibung deſſelben jeden nicht ganz kalten Leſer

mit Schaudern und Entſetzen erfullen wurden. Aust

Schonung fur uns und unſere Leſer laſſen wir uns

alſo hier in kein naheres Detail ein, ſo wie uns
auch uberhaupt der eingeſchrankte Plan dieſer Blat

ter ſede Weitlauftigkeit verbietet.

Es



Es giebt eigentlich zweyerley geſalbte Patienten

dieſer Art. Entweder ſie ſchwelgen ſelbſt mit, oder

ſie leben fur ihre eigene Verſon manig, geben aber

große volle Tafeln, und laſſen Andere daran ſchwel—

gen. Jn erſterm Fall ſcheint zwar dieſe Krankbeit

viel heftiger zu ſeyn als in lezterm; allein ſie bleibt

doch auch in dieſem wirkliche Krankheit, die einen

hochſt nachtheiligen Einfluß auſs Ganze hat. Eine

Menge großtentheils gan; unnutzer Bauchdlener, die

die grobſte Abgotterey mit ihren Sinnen treiben,

ſchwelgen in Saußs und Braufi, verſchlingen das
Mark, wabrenddem tauſend Andere weit nuzlichere
Menſchen hungrig an durren Knochen nagen; uber—

laden und kitzeln ſich mit Leckerbiſſen, uberſchwen

men ihren. Magen mit dem ſtarkendſten, koſtbarſien

Getrauke, iudem ſo viele Audere ſich im Schweiße

ihres Angeſichts kaum mit trocknem Brode ſattigen

und mit keinem andern Labetrunk ſtarken und er—

quicken kounen, als den ihnen ihre Waſſerquelle

gewahrt.

ullm einen CThron herum kann es nun aber doch

einmal uicht ſo armſelig und durftig hergehen wile
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in einer Hutte? da muß doch wohl Ueberfluß und

Wohlleben herrſchen? Jn Pallaſten der Gektonten

muß es volle Tafeln, volle Kuchen und Keller ge

ben?“

Wir antworten auf dieſe Fragen, die wir uns
von dieſem und jenem im Geiſte zuruffen boren, das

alte bekannte Sprichwort: Ordnung erhalt die Welt.

Aus dieſer unſerer Antwort erſiehet man ſattſam,

daß wir nichts weniger als gewiſſe Schwindeltven im

Kopfe haben, nach welchen man ſo gerne die gegen—

wartige Welt in eine ganz verkehrte umformen moch

te. Wir halten vielmehr in allen Dingen ſehr vlel

auf eine vernunftige Orduung und baben nicht das

5

Geringſte dawider, wenn es auf koniglichen Tafeln,

in koniglichen Kuchen und Kellern anders ausſieht,

als auf den Tateln und in den Kuchen und Kellern

anderer Meuſchen, die Gott nicht zum Regieren,

ſondern zum Gehorchen gebohren werden lielb. Bey

Konigen muß Ueberfluß herrſchen, die Natur der

Gache bringts ſo mit ſich. Allein dieſer lleberfluß,
dieſer Reichthum an allem, was zum Frohſehn, zur

irdiſchen Gluckſeligkeit gehort, iſt nicht deswegen da,

um
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um ihn zu verſchwelgen, um eine Auzahl unnutzer

Leute damit zu maſten, die ſich zu einem immerwah—

renden Kitzel ihrer Siune privilegirt zu ſeyn glau—

ben.

O ibr Kronentrager! wie erfreulich, wie gut iſt

Reichthum und Ueberfluß fur euch! ihr konnt ihn

auf das Beſte, auf das Begluckendſte anwenden!
Jhr ſeyd ja Vater, Vater von ſo vielen, von Mil

lionen Kindern, die ihr alle froh und zuftieden und

glucklich machen ſollt. Ach! unter dieſen euern Kin

dern befinden ſich immer ſo viele Traurige, ſo vielr

Umufriedene, ſo viels Nothleidende und Durftige,

ſo wenig Gluckliche: O wie gut, wie vortreflich kommt

euch da euer Reichthum, euer Ueberfluß zu ſtatten!
wie viel Gutet konnt ihr damit thun: Wie? ein

Vater ſollte den Ueberfluß, der ihm blor zur Be—

gluckung ſeiner Kinder zu Theil ward, an elende

Schmeichler, au unnutze Mußigganger verſchweu—

den, wahrenddem viele ſeiner Kinder im Schweiſ

ſe ihres Angeſichts Noth leiden muſſen, bev aller

Mube und Arbeit kaum die allerdringendſten ibrer

Brdurfniſſe bekriedlgen konnen? Geht dort den un

C5 wur
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würdigen, von euch begunſtigten feiſten Schmeichler.

wie er ſich, an euern vollen mit Leckerbiſſen beſez—

ten Tafeln geſattigt, falſch lachelnd das Maul wiſcht

und den angefullten Wanſt ſireichelt; ſeht wie er ſich

taumelnd erhebt und bey kaum befriedigten Gaumen

nun ſchon nach einer andern Art von ſinnlichem

Kitzel jagt, wie er unbekummert, ob der ubrige Theil

ſeiner Mitmenſchen wiuſelt oder jauchzt, weint oder

lacht, von Wolluſten zu Wolluſten eilt, wie er blos

verzehrt und nichts erwirbt, wie er immerwahrenden

Genuÿ fur alle ſeine Sinne verlangt, ſeht ihn die—

ſen Unwurdigen, wie er unter eurer Begzunſtigung

ſo viel Gutes, ſo große Vorzuge genießt und doch

ſo wenig zum allgemeinen Beſten beytragt; blickt

dann auch hin auf den großen Haufen eurer Kin—
der, ſeht wie ſo mandhe derſelben weinen, darben

und hungern muſſen, wie ſo manche derſelben mit

unuerdientem Ungluck, mit unverſchuldeter Noth

tampfen und von hauslicher Plage und allgemeiner

Burde niedergedruckt vergeblich nach Starkung und

Erquickung, nach einem Labetrunk ſchmachten, wie

da ſo mancher niederer Beamter, bey den druckend

ſten



ſten Laſten ununterbrochener Arbeiten, die ſeiue

Krafte erſchopfen, ſeinen Geiſt ermatten, weit ſeut

VDrnt ſich an einem guten Biſſen, an, einem ſiar—

kenden Trunke laben zu kunnen, ſich und die Sei—

nigen kaum vor dem Huugerstod ſchutzen kaun, wie

ſo mancher Verdienſtbolle darben, ſo mancher Rechte

ſchaffene, ſelbſt nach getragener Tages Laſt und Hutze,

ſeinen kummerlichen ſchwarzen Biſſen Brod mit Thra

nen uetzen muß, ſeht wie ihr da oft mit einer Klei—

nigkeit beglucken, euch durch ein Weniges die in

nigſte Liebe, den beiſeſten Dank erwerben konntet,/
wabrenddem jene Schwelger bey den großten Vor

zugen und Bezunſtigungen, die ihr ihnen angedei—

hen laſſet, kalt und lieblor gegen euch bleiben und

ganze Lander verſchlingen, ohne zufrieden, ohne ge

ſattigt zu werden blickt hin auf dieſe und jene,

und ihr mußtet todt krauke Patienten ſevn, wenn

euch dieſe Blicke nicht beilen, nicht gamlich zur

Geneſung von dieſer traurigen Kraukheit bringen

ſollten.

Er giebt ein vortrefliches, ein hochſt ſeliges Ge

ſchaftr, ein Geſchafte, das Menſchen ju Eugeln er

heble
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hebt, das der Edle im Stillen treibt, und ſo man

cher Menſchenfreund gerue im vollſten Maaſe aus—

uben mochte, wenn nur anders auch immer ſeine

Krakte ſeinen heiſeſten Wunſchen mehr entſprachen.
Labung, Labung iſt es Labung ein Wort, das

ſchon ſo lieblich klingt, und deſſen Bedrutung ſo
ſchon, fo ganz vortreflich iſt. (g) Labuug armer,
ſchmachtender, hulfloſer, unglucklicher, weinender

Menſchen! welch eine erhabene Beſchaſftigung! wie

glucklich iſt derſenige, der ſie ausuben kaun! O ihr

Gekronten! es iſt auch ein Theil euers wichtigen

Konigsberufs! die Erfullung deſſellen macht euch

wirklich zu Erdengottern; labt euch ja nicht durch

Cauſchung, durch Schmeicheley davon abhalten.

Wenn auch in der Nabe um euch herum alles lachelt

und jauchit, wenn auch in euern Pallaſten Pracht

und Glanz, Woblleben und Ueberfluß herrſcht; ach!
es iſt nicht uberall in eurem gauzen Lande ſo! Viele

Tauſende ſeufzen und weinen, ſeufzen und welnen

uber verkannte und gekrankte Unſchuld, uber Ver

folgungen, uber Ungerechtigkeit und Harte, uber

aunverſchuldetes Elend und Ungluck, aber Mangel

J und



und Armuth, viele Tauſende ſeufien und ſchmach—

ten, ichmachten nach Troſt, nach Hulfe, nach Er—

quickung, und Labſal. Wenn ihr auch nicht alle Un—
zufriedene zufrieden, nicht alle Traurige frohlich,

nicht alle Ungluckliche glucklich machen, weun ihr

auch nicht alle Noth, unicht ales Elend aus euerm

Lande vertilgen, nicht alle Hungrige ſattigen, nicht

alle Schmachtende erauicken konnt, o ſo konnt ihr

doch viel, ſehr viel thun. Es iſt auch hierzu nicht

eben der Auſwand von großen Summen, von lau—

ger. Zeit und vielen Kraften nothig; ſebr oft konnt

ihf. nit eiuer ;wahren Kleiuigkeit viel augrichten.
Eine furcuch ganz gleichgultige, unbedeutende Sa

che kanu fur Andere nicht ſelten Hulfe, Labſal und

Erquickung.ſeyn. Dortt ſchleicht der ſchwitzende Ar—

beiter von druckenden Burden niedergebeugt, von

der hartherzigen Behandlung uufreundlicher, ge—

fuhlloſer Beamten uniedergeſchlagen, von euern

ſchwelgeuden Gunſtliugen verachtet, mit den tuck—

filndigen Abgaben in der Haud, ſeuſzend auf euere

Reſidenm zu lachelt ihn au, und dieſes euer La

cheln wird Erquickung, wird Labſal fur ihn, wird

ihn



ibn mit ſeinem traurigen Schickſal auf einige Zeit

wieder ausſohnen, ihn die Krankungen vergeſſen

machen, zu neuer Arbeit, zur Erduldung neuer

Plagen und Burden ſtarken, zufriedner und ver—

gnugt wird er zurucktommen und ſeinen Nachbaren

vie Gnade., und Herablaſſung des Landesvaters prei

ſen, der ihn eines freundlichen Grußes, eines huld

vollen Lacheln wurdigte. Hier ſinkt ein abgelebter

Greis, deſſen arbeitende Hande ſein einziget, ihn
ernahrendes Capital ſind, nach getragener Tages Laſt

und Hitze mude und abgemattet vor euerm Palla

ſte nieder; ſeht wie ſeine ſchwarzen Hande zittern,

wie ſeiue trockne Zunge nach rinem ſtarkenden Labe

trunk lechit; ſchon lange baute er die Erde und noch

zog die. Sonne keinen erquickenden Rebenſaft aus

derſelben fur ihn; wollt ihr eine große, eine Freu

den-und Dankthrane ſeinent Auge eutzittern ſeben,

ſo laßt euern goldnen Becher aus euern vollen! Kel

lern fullen und reicht ihm den Labetrunk ſelbſt,
bruekt ihn freundlich die ſchwarze, auch fur euch ſo

wohlthatige Hand und ſprecht: hier, wurdiger Greit,
bier giebt es fur dich und deinesgleichen Erquickung

und



und Labſal: komm, ſo oft du dergleichen bedariſt,

ſo oft deine Zunge nach Erquickungen lechit, und

labe dich hier.
ESolche Handlungen ſiud die koſtbarſten Perlen

und Edelſteine, die euern Becher mehr zieren, und

zbm einen großern Werth geben, als wenn Millio—

nen Brillanten an ibm prangen, deren jeder den

Werth eines Konigreichs hatte. Jeder Trunk, aus
einem ſo koſtbaren Becher wird euch dann doppelt

ſtarkend und erquickend ſeyn! und einſt, wenn eure

Zunge lechit, wird euch auch, eine wobltbatige

Hand ein Labſal reichen:

u.. Regno-



(n)
Retnoruin magnis fallax
Fartuna bonis, in praecipiti,
Dubioque nimis excelſa locoo.
Nunquam placicdam ſceptra quietem,
Certumne ſui tenuere diem.
Alia ex alins cura fatigat,
Vexatque animos nova tempeſtas.
Furit alternos volvere fluctus.

Perſonen.

Moar, Konig. Hugo Leibarzt.
Mirſon, Kroupr. Groſe des Reichs.
Az ir, Geh. Rath. V ol k.

Schlaftimmer des Konigs.
(Konig Moar liegt mit offenen Augen auf eiuem

Soſa; ſein Angeſicht iſt bla und abgezehrt und Spu

ren
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ren des Kummers ſind auf demſelben ſichtbar. Jn ei—

niger Entfernung ſizt der geheine Rath Azur in ei—

nem Armſtuhl und lieſt. Cin einziges Wachslicht er—

teuchtet das Zimmer. Cs iſt Mitternacht.)

J

vvön ig. (ſur ſuh, nach langer Stille, mit matter

ſchwacher Stimme) Still wie in der Todtengruft!

nur noch der matte Pulsſchlag dort hort auch

dieſer auf. Euch, ihr abgezehrten, entkrafteten

Giieder, erwartet nun bald immerwahrende Stille,

ununterbrochene Ruhe. Aber der Geiſt, der Geiſt

dtief heraus ſeufzend) wird auch dieſer Stille
und Ruhe finden? (nach einer Pauſe) Ach! iſt es

doch ſo ſchwer als Konig zu leben und (ſeuft wieder)

ſo gar ſchwer, als Konig zu ſterben!

Azir Crichtet ſich in die Hohe und blickt aufs So—

fa hin) Hat uoch immer, kein ſanfter Schlaf die
Augen meines Konigs geſchloſſen? Ach: Moar! wie

gerne wollte ich wachen, konnte ich nur dir Schlaf

und Ruhe verſchaffen! Cleiſe ſur ſuh, mit gen Him—

mel gerichtetem Blick) fur dieſen Patienten ſollte es

keine ſchlafloſe Nachte geben:

J. Quart. D Ko—
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Kon ig. Cder die lezten Worte vernimmt la

chelnd) Azir, weißt du nicht mehr, wer der Kranke

iſt, bey dem du wachſt?

Azir. Der Schmerj, dich leiden zu ſehen, hat

mich uicht aller Beſiunungskraft beraubt; noch weiß

ich, daß du Moar, mein Konig biſt.

Konig. (mit Nachdruck) Konige ſind der ſchlaf

loſen Nachte ſchon gewohnt! Es giebt dergleichen

fur ſie ſchon ſo viel in geſunden Tagen, wie konn
ten ſte dann auf Ruhe und Schlaf hoffen, wanu

der große Weltentichter zum Gerichte winkt?

CBeyde ſihweigen eine Zeit lang; Azir ſcheint durch

die lezte Aeuſſerung des Konigs in eine ernſie tieſe Be
trachtung verſunken zu ſeyn; Moar liegt ſtill auf ſei—

nem Ruhebette, ſein Blick verrath innerliche Unruhe

und Kampf. Die Fieberhitze vermehrt ſich und er fangt

endlich an zu phantaſiren.)

Da ſtehen ſie zu Tauſenden und traufeln ihre

Tbranen auf mich Hat ſfort mit euch, eure
Thranen brennen ſchrecklich: ſiedendes Oel muß aus

euren Augen riunen!

¶weh
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(wehmuthig freundlich) Es iſt euch unrecht ge—

ſchehen? ihr ſehntet euch nach der Hulie euert

Vaters und ſie kam nicht und ihr mußtet
weinen, mußtet verderben, verzweifell (laut
und heftig) auf! helft? helft dieſen Uugluellichen,

daß ſie aufhoren zu weinen: deun ihre Thranen bren

nen brenuen furchterlich! Ciſt eine Veit dang

ſiille und fahrt dann wieder fort)

Was ſind das fur Jammergeſialten, die ſo angſi

voll um mich berum die Hande ringen? wer jene
dort, die mir ſo furchterlich drohen? Weg mit

ihneu! ihr Anblick zerreiöt mir das Herz! Ach!

ich habe es gut mit euch gemeynt! Fchreckliche Tau

ſchung! ich hielt euch fur glucklich! Cſeufzt und

ſchweigt endlich mit zitternder Stinme) Du mein

Richter? mit der lurchterlichen, alles entſchei—

denden Waage? Jn die eine Schale meine Pſlich—
ten und in die andere meinen Ernſt, mein Befire—

ben, ſie zu erfullen Cerſchrickt plötzlich beftig und

indem erwieder zu ſich kommt) iſt jemand zugegen?

D a2 Azir



Anir (der mit ſichtbarer Ruhrung dem Konig zu

gehört hat, nahert ſich) Rede, dein Dieuer Aur ho

ret deine Etimme!

Konig (eeſinnt ſich) Ja, ja, Auir! du biſt
da! Jch glaubte mich allein.

Arir. Nur einen Wink, wenn du dieſes zu ſeyn
wunſcheft.

Konig. Bleibe, Azir: am Sterbebette deines
Konigs wirſt du Erfabrungen ſammeln, womit du

meinem Nachſolger und meinem ganzen Lande ſehr

viel nutzen kannſt.

Atir. Wenn nur mein Daſeyn auch dir mehr

nuzte; wenn dir meine Hand ein recht erquickendes

Labſal zu reichen, mein Mund einen recht ſtarkenden

Troſt zu zuſprechen, vermochte!

Konig (mit einem Handedruck) Haſt du Langt

weile?

Azir. Die hatte ich nie in der Gegenwart mei
ues Kontas.

Kon ia Klachelnd) Unſere Unterhaltung ſiockt

aber bisweilen.

Aſir



Atir lauf das Buch zeigend) Dann finde ich hier

Zeitvertreib.

Konig. Willſt du mich nicht auch Theil da—

ran nehmen laſſen?

Azir. O wie gerne! wenn es meinem Konig

beliebt. (lieſt laut)

„Ruhig und ſanft entſchlummert der gute, recht—

ſchaffene Vater in den Armen ſeiner Kinder nach

vollbrachtem Tagewerk. Jhm bangzt nicht vor dem

nahen Tag der Rechenſchaft; denn dieſen wichtigen

CTas datte er ſtets nor Liugen, lange ſchon war er

auf ſeine Erſcheinung geſaßt. GSchwer war ſein Ta—
gewerk, groß und wichtig waren ſeine Pflichten;

aber auch zroü war ſein Ernſt, ſein Beſtreben, ſie
zu erfullen. Er hat keines ſeiner Kinder unglucklich

gemacht, keins derſelben vernachlaßigt, er ſuchte

allen Vater zu ſeyn. Wohl ihm, die Stunde ſeines
Gerichts iſt uun keine Stunde des Schreckens, keine

Stunde der Glutangſt fur ihn: Auf! alle, die ihr

Vater heißet, ſucht eben ſo zu leben, um eben ſo

ſterben zu konnen!“

DJ (Der



(Der König iſt eingeſchlafen; Azir wird es gewahr,

begiebt ſich auf ſeinen Stuhl und lieſet ſtill fur ſih fort)

Zimmer des Konigse.

(Es iſt fruh Morgens; der König ſitzt nachdenkend

auf ſeinem Armſtuhl; Hugo der Leibarzt tritt ein,

nahet ſich dem Konig, und fuhlt ihnn an Puls)

„Konig. oden Eecharzt bedenktich aublickend) Nicht

wahr? der leite Pulsſchlag iſt nahe?

Huago. (Zzuckt die Achſein) O duß ich ihn recht

weit entſernen konnte!

Konig. Und wenn Du es auch konuteſt, du
wurdeſt dadurch keinen meiner Wuuſche erfullen.

Demjenigen, der biele Jahre auf dem ſchwerſten,
4unruhvollſten, ermudendſten Poſten ſtand, kann man

es nicht verdenken, weun er ſich nach Ruhe ſehut.

Jch habe nun die druckende Laſt einer Krone dreyßig

Jahre getragen; der Feyerabend iſt mir willkom

men. (Vuckt ihm getroſt ins Auge) Er iſt alſo auch

nahe?

Hugo.



Hugu. Duwirſt nicht lauge mebr auf ihn war—

ten durfen.

Konig. (nach einigem Nachdenken) Jch ſuhle

mich heute ſtark und heiter genug, um das zu be—

ginnen, was ich noch vollenden muh, wenn ich mit

einem ruhigen Herzen von dieſem Schauplatz abtre

ten will. (beſinnt ſich wieder) Gehe, Hugo, und

bring dieſe Nachricht meinem Sohn; ſag es ihm,

daß ich nur noch einen Schritt ins Grab habe, und

daß, ehe ich dieſen thue, ich mich gerne noch ein—

mal offentlich mit ihm unterbalten mochte. Jn zwey

Stunden wird er mich und alle die, die ich bev mir

haben will, im Audienziimmer finden.

(Huso ab.)

Audientrtimmer—
(Ju der Mitte ſieht ein Thron, worauf ſich Krone

und Ecepter befinden; uber demſelben hangt eine kleine

Waage. Um den Thron herum ſtehen die Großen des

Reichs, vor. demſelben ſizt der kranke König und in ei—

ner kleinen Entſernung von ihm der Krouprinz.)
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Konig. Mein Sohn, ich habe dir noch „ini—

ge wichtige Worte zu ſagen, und es wird uun Zeit,

daß ich es thue: denn bald wird ſich mein Mund

auf immer ſchliehen. Dieſe Worte ſollen auch die—

jenigen horen, die mir bisher meine ſo ſchwere Bur—

de tragen halfen, und ſie nun auch dir, da ich ſie

bald auf deine Schultern legen werde, tragen helfen

ſollen. Noch wenige Tage und du beſteigeſt
den Thron, auf welchem die Haare deines Vaters
ſo fruhe grauten. (eine groñe Thratie entzittert ſeinem

Auge) Ach mein theurer Sohn:! konnte ich dir doch

ein beſſeres, ein leichteres Leos bereiten: Es ſteht

nicht in meiner Macht. Jch bin zwar dein Vater:

aber ich bin auch Vater mehrerer Millionen mir au—

vertrauten Kinder; dieſe muſſen einen andern Va

ter haben: du mußt, du willſt es werden! die Pflich

teulaſt, die dir dadurch aufgelegt wird, iſt furchter—

lich grol, iſt ganz unertraglich, wenn nicht mehrere

rechtſchaffene und ſahige Manner ihre Krafte mit

den deinigen vereinigen. Du wirſt Konig und

ein glucklicher Konig ach! welch eine Geltenheit

iſt dieſes in der Meuſchenwelt: Thoren werden dich

benei



beneiden, Vernunftige aber bemitleiden. Freilich

haben Throne viel Blendendes; ihre Auſſeunſeite iſt

voll Reiz fur die kurzſichtigen, am Scheine hangeu—

den. Gterblichen. Konige ſind Erdengotter, weit

ſind ſie uber alle audere Menſchen erhaben, hoch

ragen ſie uber dieſelben hinaus. Große Macht und

Gewalt ruht in ihrer Hand; ſie gebieten, und ganze

Volker gehorchen; ihr Wink iſt fur Tauſende Be—

fehl. Vor ihrem Blick muß ſich Elend und Jam—
mer verbergen, nur das was ihr Auge ergotzet, und
ihre Sinne kitzelt, wird ihnen nabe gebracht. Sie

beſitzen Mittel, ſich ein immerwahrendes ſinnliches

Wohlleden, alle Arten von Vergnugungen uud Er

gjlichkeiten zu verſchaffen, und lauter Glanz und

Pracht iſt um ſie herum. Jhr Auge ſiebt lauter
freundliche, lachelnde Geſichter, ihr Ohr bort lau

ter Wohlklang, lauter Beyfall und Lob. Volle Tafeln,

niit den ausgeſuchteſten Leckerbiſſen ſichen fur ſie be

reit, und auch ihrte luſteruſien Wunſche ſehen ſie

immer erfullt. Ohne zu erwerben, konnen fie ver

ziebren, und ohne eine muhſame Vorbereitung iſt

fur ſir beſtandiger Geuuũ da. Ss iſt als ob die.
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Sonne uur fur ſie ſchiene, als ob Millionen andere

Menſchen und Geſchopfe nur um ibrentwillen da

waren. Alle andere ſcheinen Nullen zu ſtyn, und

es kommt nur auf ſie an, was fur einen Werth ſie

Ihnen zu geben belieben.

Konige ſind alſo doch wohl beneidenswerth? ſind

doch wohl die Glucklichſten? ſie ſtehen ſonach doch

wohl auf der hochſten Stufe menſchlicher Gluckſe—

ligkeit? ihr Leben iſt ein beſtandiger Himmel? Der

Kurzſichtige, der Verbleundete halt es dafur! auch

ich that es einſt, mein Blick blieb blos an dieſer

ſchonen, glanzenden, aber falſchen Auſſenſeite kle

ben, und drang nicht in das Wahre, in das Ei
gentliche ein. Du biſt Konig, dachte ich, und die

ſes Bewußtſeyn, die Vorſtellung meines ubergroben

Glucks verſezte mich in einen entzuckungsvollen Tau

mel, der meinen Kopf immer mehr benebelte, mei

ne Augen immer miehr verblendete. Jch bin nicht

der Einzige, dem es ſo ging; ach! nur allzuviel

werden mir hierin ahulich ſeyni Lluch du, mein

Gobhn, ſſcheinſt an einer Krankheit zu leiden, an

der ich eiuſt ſo ſebr litt, und dle unter. ſo vielen un

ſers



ſersgleichen herrſcht. Gewiß, du begſt eben den ir—

rigen Wabn, den ich einſt hegte. Deine furchen—

loſe Stirn, dein heiteres Auge, deine rothen Wau—

gen verrathen dieſes nur allzudeutlich. Die Zukunft

lachelt dir entgegen, du ſiehſt ihr lauter Wonue—

lauter Luſt und Frende ab, dn dunkſt dich an der
Sehwelle des froheſten, des glucklichſten Lebens,

und es kommt dir unbegreiflich vor, wie ich dein

Loos fur kein gluckliches halten, wie ich dich be—

dauern und gerade das Gegentheil von dem was du

wahnſt, fur Wahrheit balten kann. Und ach:! lei—

der iſt es nur alliuwahr, wan ich behaupte, uur all-—

zugewiß, daß du einen irrigen Wabn begeſt. Gut

iſt es, wenn dir beyzeiten die Augen geofnet wer

den, gut, ſehr gut iſt es, wenn du jert ſchon iur

richtigen Erkenntuiß deines kuuftigen Standes und

Berufs gelangeſt, weun du die Burde, die du

tunftig tragen ſollſt, kennen lerueſt, uoch ehe ſie

dich druckt. Dich damit bekanut zu machen, dieß

ſoll mein letztee Geſchalte dieſſeits des Grabes ſeyu.

Hore alſo was ich dir noch zu ſagen habe.

Eben
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Eben war ich vom Junglinasalter ius mannli—

che aetreten, als mein Va er ſtarb, und man mir
die Komaskrone aufſeite. Jch habe ſchon erwahnt,

mit welchen Geſinnunren ich den ledigen Thron

einnahm. Jch ſahe blos auf die Auſſen eite, und

dieſe hatte alles, was mich erireuen, was mich eut—

zucken konnte. Jn einem angenehmen Taumel, iu

weichem ich nie zu mir ſelbſt kam, vergingen mir

vier Jahre wie ein Traum, in dem lauter Luſtbilder

um mich herum gaukelten. Jch war Regent, und

noch war mir die eigentliche Bedeutung des Worts

regieren ganz unbekaunt, noch nie hatte ich dar

uber nachgedacht. Es kam mir gar kein Zweifel in

den Sinn, daß ich das was ich ſeryn ſollte, auch voll

kommen vorſtellte, und zwar um ſo weniger, da ich

aus keinem Munde irgend eine Aeuſſeruug vernahm,

die mir daiu Anlaß geben konnte. Jch ſah meint

Wuuſche erfullt, ein Vergnugen folgte auf das an

dere, ein froher Augenblick verdrangte den anderun,

keins meiner Bedurfniſſe blieb unbefriedigt, uberall

uni mich herum herrſchte Ueberfluß und Woblleben,

alles ſchien zufrieden, alles lachelte mich an und

dabey



dabey war mir wohl, ich glaubte, es ware allen ſo,

ich hielt alſo alles ſo fur recht und gut, und es fiel

mir gar nicht ein, daß es anders ſeyn konnte und

ſeyn mußte.

Wahrſcheinlick katte dieſer unglückliche Toumel

bis an mein Grab gedauert. Allei die Voiſehung

meynte es beſſer mit mir, beſſer mit den vielen Mil—

lionen, die mich ihren Konig nannten. Sie wußte

m auf eine recht ſonderbare, ganz unerwartete
Weije die Augen mu ofnen.

Der immerwabrenden Freuden und Luſtbarkei—
ten etwas uberdrubig, begab ich mich, nur von we—

ninen begleitet auf einer meiner entlegenſten Land
guter, um mir das Hofleben, durch ſeine Entbeh—

rung auf einige Wochen wieder neu zu machen. Mu—

de von der Jagd ſaß ich hier an einem Abend gant

allein am Eingang eines Luſtwaldchens bev der

Quelle eines durch das fruchtbare Thal ſanft dahin

rieſelnden Baches und ſchlief. Ein ſauftes Rutteln

und der wiederholte Zuruf Moar! Moar! weckten

mich. Jch ſchlug meine Ungen auf, und ein kleiues

graues
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graues Mannchen mit einer finſtern drohenden Mine

ſtand vor mir.

„Ach! Moar!“ fing es ſeufiend an, „wie kannſt

du ſchlafen? wie, dem Anſchein nach, ſo ruhig, ſo

ſanft ſchlummern? ach! Moar! wie kanuſt du das?“

Naturlich mußte mich dieſer Anblick, ſo wie die—

ſe auſſallende Anrede außerordentlich beſremden.

Es vergingen mehrere Minuten ebe ich autwortete:
denn ich wußte witklich nicht ſogleich was ich von
diefer Erſchelnung denken, was ich ſagen ſollte.

Eudlich eutfuhr mir in einem etwas rauhen Ton

die Frage: weißt du denn auch mit wem du ſprichſt?

„Jch nanute dich ia ſchon bey deinem Namen;

du biſt Moar der Konig,“ erwiederte das Manuchen.

Jch. (mit ſichtbarem Unwillen) Wer biſt du?

Das Mannchen. cmit finſterm Ernſt) Sttill
mit. dieſen unnutzen Fragen: der Augeublicke ſind

wenige, wo man Konige allein ſprechen kann. Jch

habe endlich deren einige erlauert, laß ſie uns zu

wichtigern Dingen auwenben. Noch haben deine

Ohren wenig Wahrheit vrrnommen; laß dir die

Stimmie derſelben willkvmmen ſeyn; der Name des—

jenigen,
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jenigen, aus deſſen Munde ſie ertont, heiße auch

ubrigens wie er wollt.

Er blickte mich nun eine Zeit lang bedenklich an,

ſein finſtrer drohender Ernſt verwandelt ſich in weh—
muthige Freundlichkeit und dann wiederholte er ſei—

ne erſte Frage: wie kannſt du hier ſo ruhig ſchlaſen,

Moar?
Dieſe in einem wehmuthigen, ſanften Ton wie

derholte, Frage hatte auſſerordentliche Wirkung auf

mich. Gie erſchutterte mein Jnnerſtes und bewirk—

te mit einemmale die großte Zuneigung zu dieſem
Unbekannten. Dieſe Veranderung meiner Jnnern

wurde auch auf meinem Geſichte und in meiner

Sprache merkbar.

Warum, lieber Alter, erwiederte ich liebreich,

warum befremdet dich dieſes mein kurzes Schlum—

mern ſo ſehr?

Unter ſtarkem Kopflchutteln ſuhr er fort:

Schrecken dich keine ſfurchterlichen Traume auf?
wecken dich keine Schreckensbilder aus dieſer betan—

bungevollen Ruhe? ſchlaft der Wachter in dei

uem Junern auch ſo feſt, ſo ruhig?

Jch.



Jch. Warum ſollten mich Gewiſſensbiſſe fol—

tern, warum Schreckensgeſtalten verfolgen? Jch bin

ja kein Verbrecher!

Das Mannchen. Moar, du biſt ein Pa—

tient!

Jch. Weun allen Patienten ſo iſt wie mit,
dann ſind die Patienten zu beneiden und die Ge—

ſunden zu bedauern. Guter Alter, mir iſt wohl,

nußerordentlich wohl!

Das Mannchen. Wenn dir nur auch immer

ſo wohl bleibt. Jn der Fieberhitze halt man ſich oft
fur geſund; allein es kommen dann auchelugeublicke,

wo man es deſto mehr fuhlt, daß man krank, daß

man todtkrank iſt. (mit Nachdruck) Du biſt ja Ko—

nig, Moar?

Jch. Denkſt du mir hiermit etwas neues zu
ſagen

Das Mannchen. Und lebſt wie ein Kapita—

liſt, der unthatig und in ſorgenloſer Ruhe ſeine Ju

tereſſen verzehrt?

Jch. Jſt es demjenigen zu verdenken, der alle

Mittel in ſeiner Hand hat, ſich gute Tage zu. und

chen,



chen, wenn er dieſe Mittel wirklich anwendet?
Konige muſſen koniglich leben.

Das Mannchen. Das mag alles gut ſeyn,
Moar! Wohl dem, der ſich nut Recht viele ſrobe

Tage machen kann; allein in Anſehung deinein fin—

det ein gewohnlicher, vielleicht in mancher Augen

kleiner Jrtthum ſtatt. Du deukſt nemlich blos au
konigliche Pracht und Herilichkeit, blos an Konigs-

frenden und vergißt daruber, daß es auch Konigs—

pflichten gieht und ach! es giebt deren ſo viel,
ſo auſſerordentlich piel, die alle erfullt ſevn wollen

und auch erfullt werden muſſen, wenn nicht alls

konigliche Freuden bitter ſchmecken, wenigſtens ei—

nen auſſerſt hittern Nachgeſchmack zurucklaſſen ſol—

len. Es iſt traurig, daß ſo viele Thronerben von
Jugend aui blos mit den Freuden uno nicht mit den

Pflichten bekannt gemacht werden. Moar, mit dir

gina es auch ſo; ich habe mauche heißt Thrane dar

über vergoſſen.

Jch. Jch errathe nun deine Abüicht, du willſt
mich an meine Pflichten erinnern! du batteſt dieſer

J. Quart. E Mube



—Ê

 Ê

ul

6b6

Muhe uberboben ſeyn konnen; deun ich habe es

zur Zeit noch nicht vergeſſen, daß ich deren habe.

Das Mannchen. Vergeſſen? Guter Moar,
noch haſt dn gar nicht daran gedacht, noch warſit du

dir deiner Pflichten gar nicht bewußt, geſchweige

denn, daß du ſie erfullt hattet. O! wenn du alle
deine Pflichten kennteſt, wenn du die gante Laſt

derſelben fuhlteſt, wenn du es einſaheft, was das

ſagen will, Konig, Regent, Vater von ſo vielen
Millionen zu ſeyn, du wurdeſt davor erſchrecken,

angſt und bauge wurde dir werden, und die Vor—

ſtellung davon wurde dich Tag und Nacht beunruhi—

gen. Go oft ich einen Konig ſehe, ſo kuhle ich
einen großen, unwlderſtehlichen Drang in mir, mich

vor ibm niederzuwerffen, ſeine Knie zu umfaſſen, und

ihm weinend zuzuruffen: Monarch! o wie dauerſt du

mich!: ſieh, dieſe Thrane fließt dir, die Vorſtellung

deines ſchweren wichtigen Regeutenamies entlockt

ſie meinem Auge; ſie iſt Thrane der Liebe, der in
nigſten Theilnahme! o! wie vel haſt du zu ſorgen,

zu rathen, zu helfen, wie viel zu thun, wenn du

das, was du ſeyn ſollſt, guch wirklich ſepn willſt!

Mil



Millivnen nennen dich Vater, Millisnen erwarten

ibren Schutz, ihre Sicherheit, ihre Ruhe, ihr Gluck

von dir! du biſt von vielen Tauſenden der Einzige,
auf dem eine fur menſchliche Krafte beynahe ganz

unertragliche Burde liegt; du kannſt nicht dir, ſou—

dern du mußt Andern leben, mußt Anderu deine

Zeit und Krafte aufopfern!

Der Konig, dem es Ernſt iſt, ſeine Pflichten zu

erfullen, der mußte uber ein ſehr verblendetes und

undankbares Volk herrſchen, wenn es ihn nicht ver—

zotterte, nicht wie ſeinen Augapfel behandelte.

Jch. Du ſtellſt dir aber auch die Burde eines
Konigs gar zu ſchwer, ſein Leben gar zu traurig

vor

Dar Manunchen. Unmoglich, Moar: vore
nur auf, dich von der glauzenden Auſſenſeite tau—

ſchen zu laſſen, und denke gehorig daruber nach, du

wirſt mir gewiß vollkommen recht geben. Wenn

ich nur das Abwagen des Rechts und Unrechts, der

Schuld und Unſchuld, der Verdienſte und ihrer Be

lohnung bedenſe, Gott! was fur eine außerſt wich

tige und ſchware Beſthaft iaung iſt nicht ſchon dieſes
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Eimige, und doch hat ein Regent auch außer dieſem

noch ſo viele wichtige Dinge zu thun!

Jch. Alter, du wahnſt Neth und Plage, wo
wirklich keine iſt. Kann denu das nicht durch An—

dere geſchehen?

Das Mannchen. Du haſt dich gut mit Opium
verſehen, um dich in feſtem Schlafe iu erhalten.

Wenu dieß duich Andere geſchieht, ſv hött ja der

Konig auf, Konig zu ſeyn: denn das Selhäterle.

ren macht ibn ja. eigentlich jum Konig. Wer- Au
dere regieren laßt, der ſollte auch Andern die; Ehre,

die Einkunſte, uberhaupt das Angenebme, das der

Thron gewahrt, genießen laſſen. Freilich kann ein
Konig nicht allet ſelbſt thun, er muß nothwendig

Gehulfen haben! allein das Wichtigſte bleibt doch

immer fur ihn ubrig; er muß in der großen. Regie

rungsmaſchine das Hauptrad vorſtellen,, das dasß

Gante in Bewegung ſeit, darinnen erballt und diri

girt. Er mul da, wo er nicht ſalbl die Waage
bandhaben kaun, ſorglaltig darqut acht hahen, daß

von denen, die es in ſeinem Namen thun, nicht

ialich gewogen wird. Er bleibt ja ſur das Unrecht,

dar



das in ſeinem Namen geſchieht, verautwortlich.
Wenn er unthatig und gleichgultig ſeine Gehulfen

nach ihrem Belieben ſchalten und walten laßt, ſo

treffen ihn die Thranen und Seufier, die ſeine un—

terdruckten Unterthanen gen Himmel ſchicken, ſo iſt

er bey aller ſeiner Pracht und Herrlichkeit, bey al—

lem ſeinem irdiſchen Wohlleben beweinenswurdig

unglucklich: denn dieſe ſeine Scheingluckſeligkeit

dauert ja nicht ewig; bald ſind ſeine paar Erdenta—

ge verjubelt, und dann giebt es auch fur ihn einen
Tag der Rechenſchaft;: (gen Himmel zeigend) der da

oben, der ſich Konig der Konige nennt, bat auch

eine Waage in der Hand, und der hat noch nie

falſch damit gewogen, er giebt richtiges Gewicht.

Wehe dem, der vor ditſer Waage erſchrecken muß!

Dieſer große, gerechte Richter, den auch die Großen

der Erde fur ihren Oberherrn erkennen muſſen, deſ—

ſen ſichtbare Gtellbertreter ſie ja eigentlich ſeyn ſol—

len, ſammelt dir Seufier und Thranen bedrangter,

unſchuldig verfolgter Menſchen ach! Moar, wer

deren viele ausgepreßt hat, und nun ſeine lez

te Stunde'ſchlugen hort, und den ernſten Augen

Ez blick
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blick heraunahen ſieht, wo ſie ihm vorgewogen wer

den ſollen! ach: Moar, denke dir einmal dieſen

Zuſtand recht lebhaft, und ſchon die bloſe Vorſtel—

lung einer ſolchen ſchrecklichen, verzweiflungsvollen

Lage muß dir Schaudern und Entſetzen verurſachen.

So uüürchterlich, ſo ſchrecklich eine ſolche Lage iſt,

ſo gewiß iſt es leider auch, daß du ihr nicht eutge

hen wirſt, wenn du ſo fort fahreſt, wie du begon

nen baſt.

Er ſchwieg nun, um tiir einige Zeit zum Nach—

denken uber dieſen wichtigen Gegenſtand zu laſſen—

und da er merkte, daß es mich wirklich ſehr angriff.

und innig ruhrte, ſo ſuhr er in einem ſanften und

bittenden Tone fort:

Moar, noch iſt es Zeit mit dir! einige Jahre
von deinem Konigtleben ſind verloren, du haſt aber

noch lange zu regieren, wenn dir anders das ge—

wohnliche menſchliche Lebensalter zu Cheil wird.

Auf! ermaunne bich! und beginne von nun an eine

andere, eine beſſere Laufbahn! lerne deine Konigs

pflichten kennen, und laß es dir Ernſt ſepn, ſie. zu

erlul—
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erſullent wenn es dir auch ſauer wird, wenn dir
auch die Krone blutende Wunden druckt, der Secp

ter bisweilen deine Hand zittern macht, wenn auch

dein Haupt zeheu Jahre eher graut, und ſich dein

Auge fur Sorgen und Arbeit manche, manche Nacht

zu keinem ſanften Schlaf ſchließt, weun auch bis—

weilen dein Herz bey dem Anblick ſo vieler, un—
glucklicher, unzufriedener und undankbarer Kinder

bricht, bleibe nur ſtandhaft in der Erſullung deiner

Pflichten, thue was du kannſt, Unmoglichkeiten ver—

langt dein Herr, der dich auf dieſen ſchweren Po
ſien ſtellte, nicht von dir. Einſt wirſt du auch fur
eine ſo muhevolle Ausſaat reichlich arnten, einſt

wirſt du fur deine Aufopferung vollkommen ſchadlos

gebalten werden. Dein Volk wird dich ſegnen, dich

als ſeinen guten Vater lieben, dich als ſeinen Be

glucker verchren, der Seigerſchlag deiner lezten

Stunde wird dir lieblich kliugen, ſanft wird dein

mudes Haupt auf dem Sterbekiſſen ruhen, ruhig

wird dein gebrocheues Auge noch einmal zuruck auf

dein Regentenleben und getroſt hin in die Gefihlde

jenſeits des Grabes blicken, wo an der Schwelle der

E4 Ewlg



—SS

Euwigkeit ein gerechter, ein alles vergeltender Rich

ter dein harrt!

Ich ſehe, Moar, du biſi geruhrt; die Stimme

der Wahrheit ſcheint dich erichuttert zu haben; al—

lein bald kehrſt du wieder in deine Reſidenz zuruck,

wo bey einem genanſchvollen, betaubenden Hoſleben

keine ſolche Stinme mehr ertout; nicht lange wirſt

du da ſeyn, ſo ſind meine Worte vergeſſen und die

verfubreriſche Sprache der Schmeichelcy hat dich

wieder in deinen vorigen Schlunumer eingewiegt.

Verauitende Schmeichler, verderbende Wolluſtlin

ge umgeben dich wie Palliſaden und der Zuruf des

entferuten Rechtſchaffenen muß ungehört verballen!

IJch iweifle, daß deine Ohren mrine Stimme noch

einmal vernehmen. Empfange deswegen ein Ge

ſchenkt jum Andenken au mich. Siehe, Moar, hier

dieſe kleine Waage, iſt fur dich beſtinmt. Gie be

ſteht nicht aus Gold und Edelſteinen, iſt alſo von

keinem Werth: allein es ſteht in deiner Macht, ihr

einen Werth, zu geben, der für dich, fur dein Volk

uud ſur deine Nachſfolger meit groſſer iſt als der

Werth aller Edelſteine und alles Goldes der ganzen

Welt.



Welt. Laß ſie dir eine Erinnerung an unſere Uu—
terredung, eine Erinnerung an deine Konigopflich—

ten ſeyn. Hange ſie in deinem Wohnzimmer auf—

damit du ſie doch wenigſtens des Tags einigemal

erblicktt. Sie kann, ſie wird meine Stimme erſe—

tzen; wenn auch alles um dich herum von deinen

wichtigen Pflichten ſchweigt, wenn ſich kein Mund

zur Verkundigung der Wahrheit ofnet, ſo wird ſie

dir dieſe Waage ins Gedachtniß ruffen. Weun du

dich auch bisweilen wieder vergißt, und dich dem
Jubel eines ſchwelgenden Hofs uberlaſſeſt, unwill

kubrlich werden dann deine Blicke auf ſie fallen und

ihr Anblick wird dich erſchuttern, dich aus dem be
taubenden Taumel auffchrecken, ſie wird dir gleich

ſam zuruffen: ach, Moar! du thuſt ſo wenia, und

haſt doch ſo vlel zuthun! du jauchzeſt und ſchwelgſt

und laſfeſt deine Kinder darben und weinen! ſollteſt

jeden Augenblick deines wichtigen Regentenlebens

auskaufen, und du vertandelſt gaame Tage, gante

Manden und Jahre. O! wer wein, wie es in dei

nem Reiche aueſieht, wer weiß von wie vielen der

jenigen, die in deinem Namen die Waage handhae
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ben, gauz falſch gewegen wird! Hörſt du ſie nicht

wimmern die weinende Unſchuld?. nicht ſeufien die

Bedraugten uber Uuterdruckung, uber gekraukte

Rechte, uber unbelohute Verdieußte? horſt du ſie

nicht ſchreyen, die Armen un Erbarmunge um Ret

tung? Auf Konig: bore und hilf, damit auch dich

Bott einſt horen, auch dir einſt helfen moge!

Das Mannchen warf noch einen bedeutenden

Blick auf mich und ging. Eine ſolche Sprache
hatte ich noch nie gehort, durch fie war mein gan

zes Weſen erſchuttert. Eine große heiße Thrane

drangte ſich in mein Auge, in tiefes Nachdenken

verſunken, blieb ich ſitzen und als ich wieder zu mir

kam, war es ſinſter um mich. Jch tappte in meine

Wobnung und verweilte nun noch acht Tagte in die—

ſem einſamen Aufenthalt, um dieſe Zeit ernſthaften

Betrachtungen zu widmen. Die Kraft dtr Wahr
beit anſſerte ſich an mtinem Herjen, ich dachte uber

meine wichtige Beſtimmung nach und ach! wie er

ſchrack ich vor mir ſelber als ich meine ungeheure

Yflichtenlaft erkannte und mein bisheriges Betragen

mit derſelben verglich: dieſer Mann galt mir fur den

wohl



wohlthatigſten Engel und ſein Geſchenk wurde mir
theurer als der großte Schatz. Mit den beſten Ent—

ſchlſſen kehrte ich in meine Reſidenz zuruck, uud

wurde nun das was ich ſeyn ſollte. Hier, mein
Gohn, empfange Krone und Seepter und mit den—

ſelben dieſe kleine Waage, o! wie wounevoll werde

ich von den Wohnungen der Seligen herab auf dich

lacheln, wenn ſie dir das in, was ſie mir war!

(mit ſchwacher Stimme) Wohl mir! mein leztes

Wort iſt vollbracht: mein lezter Augenblick iſt da!

(gen Himumel blickend) Mein Richter, du rufſt:

(sanz matt) Jch komme! (Er entſchiummert ſanft
in den Armen ſeines Sohnes.)

König Moars Grab.
Volk und Diener ſtehen mit entbloßtem Haupt um

daſſelbe herum, ein Greiß tritt aus der Menge heraus.

nahert ſich der Gruft und ſpricht:)

Hier ruht unſer Vater, Moar; ſeine Ehreuſau
len, an welchen ſein Name und ſeiue Thaten praue

gen,



76

gen, ſind in unſern Herzen errichtet. Ewig wird

denſelben der Name Moar unvergeßlich bleiben:;

unſere Kindeskinder werden denſelben mit Wonne

ausſprechen und uns glucklich preiben, unter dem

Seepter eines ſolchen Konigs gelebt zu haben! Er

hat uuns richtig gewogen die ernſte Waage in der

Hand ſeines gerechten Richters wird ihn nicht ſchre

cken. Uns bleibe ſein Segen und unſerm Konig
Mirſon ſein Geiſt und fein Herz!

J J

Von



2—
f

a

fao
Von der Krankheit der Konige, wennes

ibuen an geſunden Begriffen von

der wahren Groſſe fehlt.

Q Z J 4—ange haben die ſogenannten vernunftigen Bewoh

ner der Erde den geſtirnten Himmel angeſehen, oh

ne zu wiſſen was eigentlich dieſe Gegenſtande, die

da obeu durch den blauen Aether auf ſie berabflim

merten, vorſtellen und zu bedeuten haben ſollten.

Gie machten ſich nach und nach verſchiedene Begrif—

fe und Vorſtellungen davon. Einige bielten ſie fur
Lichter, die doch wohl um ibrentwillen brennten,

damit ſie ſie auſehen und bewundern konuten; An

dere ſtellten ſich Gottheiten darunter vor, noch Au

dere



dere erblickten abgeſtorbene, wichtige Menſchen in

ihnen, die nun da oben als hohere Weſen im Schim

mer und Glamz ſort exiſtirten.

Ob muu gleich nach und nach große Kopfe gebo

ren wurden, die durch Fleiß und Talente dieſen von

uijs ſo weit entfernten Weſen ihre Grheimuiſſe ab—
zulocken und ſie aus ihren Dunkelheiten zu entbullen

wußten; ſo werden doch auch noch heut zu Tage

Menſchenaugen genug hinauf zu dieſen flinimeruden
Korpern blicken, ohne das in ihnen zu ſeben, was

ſie eigentlich ſind. Wir ſind nicht alle Aſtronomen

und ſo muhſam und kunſtlich auch das aſtronomitche

Gebaude aufgebaut ſeyn mag, ſo ruht es doch auch

auf ſehr vielen Hypotheſen mit, und es iſt in Auſe

hung deſſelben noch lange keine volllommene Evi—

denz zu erwarten. Seviel iſt unterdeſſen gewiß, daß

dieſe Himmelskorper eine wenigſtens fur uns ſchein

bare Verſchiedenheit der Groſſe haben, und daß al

ſo in ſo ferne ihre gewohnliche Eintheilung in Ster

ne der erſten, zwoten, dritten, vierten, funften und

ſechſten Groſſe nicht ohne Grund iſt.

 t
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Es giebt, wie bekannt, auch ein politiſches Fir—

mament. Wir haben wohl nicht noöthig, mit weit—

Jauftigen Beſchreibungen darzuthun, wer die Ster—

ne ſind, die von dieſem herab auf den nirdern Men—

ſchenhauffen flimmern. Keiner unſerer Leſer wird

lange daruber nachzudenken brauchen, ob er datu ge

bore oder nicht. So verſchieden auch dieſe Sterne

ihrem Weſen und ihrer Beſtimmung nach von ienen

wirklichen ſind, ſo finden zwiſchen ihnen doch einige

Aebnlichkeiten ſtatt. Wir ſagen wohlb. dachtig blos

Aehulichkeiten und ſetzen noch hiniu, daß auch dieſe

mehr ſcheinbar als wirklich ſind. Obiges Zeichen
giebt uns Anlaß, hier etwas mehr daruber zu ſagen.

Lange blieben, wie wir ſchon erwahnt baben,

die Eterne fur die Menſchen in ein geheimnißvolles

Dunkel gehullt. Jore ungeheure Entfernung von

der Erde brachte es ſo mit ſich. Man konnte wohl

ihre Exiſten; bemerken; allein das Eigentliche der—

ſelben zu erforſchen, in ibr Jnneres zu dringen, ibr

Weſen, ihre Beſchaffenbeit und wahrſcheinliche Be—

ſtimmung zu entbuuen, daju reichten gewohnliche

Menſchenaugen nicht hin. Die Sterue am politiſchen

Him
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Himmel fanden es fur gut, ſenen hierin ahnlich zu

ſeyn. Obgleich zwiſchen ihnen und denjenigen, fur

welche ſie in ein gewiſſes Dunkel eingehullt bleiben

wollten, nichts weniger als eine ſolche uugeheure

Diſtanz ſtatt fand, ſo wußten ſie doch kur ſich eine

ſolche Hohe zu erkunſteln und ſich auf derſelben zu

erhalten, daß die Augen des niedern Haufens, wenti

dieſer zu ihnen hinauf blickte, nicht viel mehr als ein

gewiſſes Glanzen und Flimmern wahrnehmen konu—

ten. Exr fand nach uund nach eine ſehr große Ent

fernung zwiſchen beyden ſtatt, und um dieſe Ent—

feruung eher groſſer als kleiner werden zu laſſen,

errichtete man eine Menge Stufen, die die Untern
von der Hohe mehr entfernt hielten, als ſie derſel—

ben naherten; daher kam es denn, daß mancher ar

me Erdenkloß, wenn er aus der TDiefe zu einem

ſolchen zlanmenden Weſen hinaufblinzelte, eben ſo

wenig das Wahre und Eigentliche deſſelben erkann

te, als von dem Sternlein, das er bey einer hei—

tern Nacht dort oben flammen ſah.
Die Urſache einer ſolchen erkunſtelten Entfer

nung durdh die Natur ſo nahe verwandter und gen
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naun verbundener Wefen von einander iſt unſtreitig

in uurichtigen Begriffen und Vorſtellungen von ei—

ner wahren Große, die man auf der einen Sei—

te begte, ju ſuchen. Jene ſo genannten Sterne
am politiſchen Himmel wollten wirkliche Sterne, das

beißt, ſie wollten gan; andere, hohere Weſen ale

diejenigen, durch die ſie doch eigentlich ihre politi—

ſche Exiſten; erhielten, ſeyn. Sie glaubten ſich
uber die niedere Atmoephare, in welcher die zum Ge—

horchen beſtimmten Adamskinder athmeten, erhe—

ben zu muſſen. So wenig nun dieſes aber auch au—

ging, ſo wenig man ſich zu etwas umſchaffen konn

te, womun man einmal von Natur nicht beſtimmt war,

ſo wußte. man doch ſtatt einer wirklichen, einer na

turlichen, aine ſcheinbare, eine erkunſtelte Umfor—

mung zu bewitken.

Kein Menſch, dem Gott eine geſunde Vernunſt

verliehen hat, wird uns ſeinen Beyfall verſagen,

wenn wir behaupten, daß in einem jeden Staat,
in einem jeden Reiche ſchon der Natur der Sache

nach der Regent die allerwichtigſte, bedeutendſte
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Perſon ſey. Er iſt das Oberhaupt, der Beberr
ſcher, der Vater; ſchon dieſe Benennungen gewah—

ren ihnt den erſten Naug, und man darf nur den

Beruf, dea Poſten eines Regenten etwas zerglie—

dern, um fich die Hoheit und Wichtigkeit derjeni
gen Perſon, die ibn bekleldet, recht anſchaulich zu

machen. Ein Konig, uberhaupt ein Regent iſt Stell

vertreter der unſichtbaren Gottheit. Jn ihm als dem

Haupte eines Staatskorpers vereinigt ſich die Macht

und das Anſehn einer ganzen Nation: ihm liegt es

ob, Ruhe, Sicherheit und Ordnung in einem gan—

zen Reich zu erhalten; er iſt Herr, ihm kommt es zu,

Geſetze iu geben, Verbrecher zu beſtrafen, Unſchuld
zu ſchutzen, Verdienſte zu belohnen, und Recht und

Gerechtigkelt zu hand haben: er iſt gewiſſermaafſen

alles in allem und von ihm hangt es ab, welchen
Rang, welchen politiſchen Werth Andere haben ſollen;

er kann erhohen und erniedrigen, begnadigen und

beſtrafen, er kann belohuen und beglucken, er iſt die

hochſte Jnſtanz und alle Andere, die das wichtige

Regierungsgeſchaſte mit betreiben helfen, werden

von ihm erwahlt, von ihm beſtatigt uud bevoll—

machti



machtiget, und handeln blos in ſeinem Namien.

Bev ihm ſucht der Verfolgte und Unterdruckte
Schutz und Beyſtand, der an ſeinem Recht Gekrank—

te Gerechtigkeit und Hulfe, von ihm erwartet eine

ganze Nation ihre burgerliche Wohlfahrt; wem
konnte da nur der geringſte Zweifel dagegen ein—

fallen, daß ein Beherrſcher groß, daß er der Groſ

ſele, der Hochſte im ganzen Staate ſey, und daß

thm alſo auch vor allen Andern die meiſte Ehrerbie—

tung und Hochachtung gebuhre.

J 

Dieſe eigentliche Groge und Hoheit bedarf im

Grunde keiner Blendwerke, keiner glauzenden Hul

le, um ſich zu erhalten. Ein Konig bleibt Konig.

wenn auch kein Gold und Edelſteine um ihn herum

blitzen, kein Purpur ihn bekleidet, wenn auch kein

eitler Prunk, kein glanzvoller Prunk ihn umgiebt.

Er bleibt Kunig, wenn ſich auch keine uuendlich—

lange Dienerkette zwiſchen ihm und ſeinen Unter—

tbauen beſindet, wenn er auch bitweilen die ſchwar

je Hand der Arbeiters eines Drucks wurdigt, und

auch dem Geringſten, dem Durftigſten freven Zu
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tritt gnnt. Er bleibt Konig, wenn er auchr mit
eigenen Aunen ſiebt, mit eigenen Ohren bort, und

ſich am liebſten mitten unter ſeinen Unterthanen,

wie ein Vater unter ſeinen Kindern aufhalt. Er

bleibt Konig, wenn er ſich auch lieber Landesvater-
als einen Monarchen nennen, lieber kindlich lie—

ben und verebren als ſclaviſch anbeten als heuch

leriſch vergottern laßt. Er bleibt Konta, wenn auch

keine ſpaniiche Etikette an ſeinem Hofe ſtatt findet.

Eben dadurch, daß man ſeine Große und Ho—

heit in dergleichen blendende Nebendinge ſezte, hat

man mehrere Uebel bewirkt. Auch der große, leicht

zu bethorende Haufe wurde dadurch zu irrigen Mev

nuugen und Begriffen verleitet. Man wurde daran

gewohnt, die konigliche Wurde in etwas zu ſuchen,

worin ſie eigentlich nicht zu finden war. Man ſtaun

te dieſe eitle Große und Hoheit an und blieb kalt und

gefuhllos dabey, oder weun man ja noch etwas da

bey empfand, ſo war es Neid, ſo nar es Sehnſucht,

auch ſo aldnzen zu konnen. Statt ſeinen Regenten

als einen ſorgenden, fur das allgemeine Beſte eino

große



große Burde tragenden Vater jiu lieben, furchtete

und beneidete; man ihn als einen uberglucklichen

Erdengott, dem man ſeine eigene Gluckſeligkeit,

wenigſtens einen Theil davon zum Opier bringen

muſſe. Von der ſchonen Auſſenſeite getauſcht von

der glanzenden Hulle geblendet, ſahe man hiei mchts

von einer druckenden Burde, nichts von einer be—

ſchwerlichen, kaum zu ertragenden Pflichtenlaſt, man

erblickte nur lautker Angenehmes, lauter Wohlleben,

lauter Wonne und Himmel. Eine Taufchung, ein

Jrrthum, der den in die Zukunft blickenden Men
ſchenkenner nicht obne Grund mancherler ſonderba

re Folgen befurchten laſſen mußte.

Dieß war aber bey weitem nicht das eiuzige

Uebel. Noch ein großeres, auf das Gante ſich er

ſtreckendes entſtand hieraus. Judem man nemlich

ſein einziges Augenmerk auf die Erreichung einer

falſchen Große richtete, vergaß und vernachlaßigte

man die eigentliche, die wahre. Man thbat in An
ſebung der erſtern zu viel, und fur die lejtert zu

wenig. Ein Gegenſtand, uber welchen ſich ein

F3 aduſferſt



auſſerſt wichtiges Kapitel ſchreiben lleße, wenn üns

nur die Abſicht, ſo wie uberbhaupt der ganze Zu—

ſchnitt dieſer Broſchure keine ſo engen Schranken

ſeite. Wir muſſen uns begnugen, hier blos die

erſten Brundriſſe zu einem traurigen Gemahlde zu

entwerffen und uberlaſſen es jedem Leſer, ſich

daſſelbe ſo weit auszumahlen als ſeine Einſichten

und Fahigkeiten reichen.

Die ſchon erwahnte Einthellung der wirklichen

Sterne, die ſich auf ihre ſchrinbaren Groſſen grundet,

ließ ſich ſehr wohl auch auf das politiſche Firmament

anwenden. Die Sterue au dieſem ſind in Anſe—

hung ihrer Macht und Wichtigkeit nichts weniger
als einander gleich. Es giebt auch hier Sterue der

erſten, der iwoten, der dritten, der vierten Groſſe

u. ſ. ſ. Wir haben gegen dieſe Verſchiedenheit

nicht das Geringſte einzuwenden; ſie iſt gut und

muß ſtatt haben, wenn ſich nur auch jeder Stern

mit dem ihm zukommenden Rang begnugte. Al—

lein es hat ſich hier ein gewiſſes Fieber einge—

ſchlichen, das ſehr leicht auſteckt und auſſerſt ſchwer

zu



zu heilen iſt. Nicht zufrieden, daß man am politiſchen

Himmel mit.flimmerte, ſo wollte man auch in Au—

ſehung des Strahlens ünd Glanzens keinem anderu

Geſtirne nachſtehen. Ob man gleich ſeiner Beſchaf—

feuheit und Beſiimmung nach allenfalls nur ein

Gtern der vierten, funften oder ſechſten Groſſe ſepr

konnte, ſo wollte man doch durchaus fur eiuen dee

erſten Groſſe gelten. Eine Krankheit, die auf das

Wohl der Menſchenwelt einen ſehr traurigen Ein—

fluß hatte. Hatte man bey dieſem Streben, einan
der zu ubertreffen“ oder doch weuigſtens gleich zu

werden, die wahre Groſſe zum Augenmerk gehabt,

ſo hatte nichts Beſſeres, nichts Erwunſchteres ſeyn

konnen als ein ſolches Wetteifern. Allein dieſe kam

leider wenig oder gar nicht in Betrachtung. Man

glaubte einander vollkommen gleich zu ſeyn, wenn

man nur keinem an Prunk, an auſſerm Glani et—

was nachgab. Wie wenig diejenigen dabey be

gluckt wurden, die zu beglucken, man ei—

gentlich da war, hat die Erfabrung ge—
ieigt. (ĩ)
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Das Zeichen des Sterns auf einem Kleide iſt
von Bedeutung. Wohl dem Regenten, der ſich
auch auſſer dieſem von andern Adamskindern aut—

tuteichnen und ſich ſeinen Unterthanen kenntlich zu

machen weiß!
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Erlauternde Anmerkungen.

(a)

e9ie Eonne giebt hierin auch den Herren von der
Zunft ein ſehr autes Bevſpiel, das dieſe geheimniß

vollen Ordensberren, die wir unterdeſſen recht aerne

in ihren Wurden laſſen, aber nicht nachzuahmen
belieben. Die Sanne bebdalt ihr Licht nicht fur ſich,

ſondern ſie verbreitet es uberall, ſie erleuchtet al—

lee. Jene Herren ſind nicht ſo freygebig mit ih—

rem Lichte. Sie ſchmeicheln ſich mit dem Beſitze
eines wunderſchonen und großen Lichts; allein ſie

laſſen es nicht leuchten und es iſt mit ihrer geruhnm

ten Meuſchenliebe, mit ihrem Eifer fur allgemeines

Menſchenwohl nicht recht zuſammen zu remen, daß
ſie dieſes nach ibrer Meynuug ſo große, ſo wohltha-

tige Licht nicht vor allen denen, die nicht mit ihnen

in Ordenoverbinduns ſtehen, ſondern auch ſelbſt ſehr

vie



vielen ihrer Bruder und Eingeweihten vorenthalten.

Es iſt nicht fein, daß ſie dieſes gefundene große Gut
nur fiur ſich allein genießen, und indem ſie in vollem

Lichte ſitzen, die: anbern: urnteli Adamskindor ſo in

Finſtern herum tappen laſſen. Wir wollen ihnen

hiermit das ſchone Beyſpiel der Sonne empfohlen
haben. Wenn ſie die dicke undurchdringliche Hulle,

die bis jeit ihr Licht umgab, von demſelben weg—

nahmen und es jedermann; in die Augen ſtrahlen

ließen, ſo konnten ſie dadurch mit einemmal eine
allgemeine Aufklarung bewirken, und unſerm Jahr—

hunderte den ruhmlichen Namen verdienen helfen,

den ihm ſo viele ſtreitig machen wollen; ſo wie ſie

auch dadurch die ihnen nicht alliugunſtige Meynung

ſehr vieler, als ob ſte nur blos zu blenden ſuch

ten, und nichts weniger alt wahres Licht beſaſ—

ſen, am beſten widerlegen konnten.

(b) Es gab in neuern Zeiten unter andern ei

nen gewiſſen Herold der falſchen Aufklarung, der

ſich unter vieler Beguuſtigung auſſerordentliche Mu

he gab, die wahre verdachtig zu machen und ihre

Freunde und Beforderer auſſer Thatigkeit zu ſetzen/

ja



ja ſie gar alt gefahrliche, ſtrafbare Verbrecher zu

ſchildern. Gr fing ſein Werk mit ſchrecklichem Un—

geſtum.an, und bließ mit vollen Backen in die Welt

hinein ſo dal es ſchien als wollte er ſeine Meynun

gaund Grundſatze mit einemmale in alle Kopfe hin

ein blaſen; allein der Wind ließ plotzlich nach,

vielleicht it der Blaſebalg, unter dem wir einen
jabrlichen. Gehalt von tauſend Gulden verſtehen,

vnerfchwunden. Seripta manent dergleichen Leu—

te ſtellten ſich ſelbſt durch ihre Schriften auf immer

un Pranger, wenn nicht die Makulaturhandler ſich

hrer erbarmuiten und dafur ſorgten, dal ihr Anden—

ken ſo bald wie moglich veruichtet wurde.

 (ce) Das Andenken an den Tod muß nach uuſe—

rer Mevnung einen recht ſonderbaren Eindruck auf

das Herz eines Erdengotts machen. Freilich laßt

man ſich in VPallaſten dadurch nicht gerne ineommo—

diren und man weiß ſchon alled dat was daſſelbe

erregen konnte, ſo viel wie maglich iu entfernen;

allein den alten Knochenmann ganz und gar in Ver—

geſſenbeit zu bringen, und ſich von dem Andenken

an denſelben auch nicht ein einnigeemal einen kleinen
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Schauder zuziehen zu laſſen, das geht denn doch

wohl auch in einer Welt, wo allentbalben um uns

herum Tod und Verweſung herrſcht und wo in jeder

Gecunde dem Tod: vielt. Opfer gebracht werden

muſſen, nicht ſo leicht an. Wir wunſchten zu Miſ

ſen, wie dieſem und jenem zu Muthe wurde, wenn

ſich dann und wann ein Gedanke au den Kod mit

Gewalt ins Herz draugt und die Blicke unvermuthet

auf das ſchauerliche, dumpfe Wiutetlogis fallen,
wo er, an der Selte ſeiner modernden Vorfuhren in

aller Stille den Tag einer allgemeitien Rechenſchaft

erwarten ſoll. Wenn wirklich ein Tag der Rechen

ſchaft iſt, woran wir fur unſere Perſon gar nicht
iweiſeln, ſo werden gewiß mit unter recht ſonder

bare Rechnungen abgelegt werden.

(9) Dieſem Raiſonuement uber die Eroberunge
ſucht muſſen wir noch eine kurze Anmitrkung beyfu—

gen. Es ware wobl unſtreitig fur die gane Men

ſchenwelt auſſerordentlich vortheilhafty neun die

Grtoßen der Erde mehr Billigkeit und Gerechtigkeits-

liebe gegen einander auſſerten und mehrian den Tag

legten, daß ihnen ihre gegenſeltigen Rrchtt iheilig

und



und unverletzlich waren; wenn ſie auch unter ſich

das Recht des Starkern ganz auſſer Gultigkeit ſeiten

und ihre Vertrage und Pflichten gegen einander ge—

nau zu erfullen ſuchten. Daun wurde die ſchadliche,

der Religion und geſunden Vernunft ſo wenig ent—

ſprecheude Politik verſchwinden oder doch weniaſtens

in eine beſſre Verfaſſung gebracht werden und un—

zablige Krlege wurden unterbleiben, die uech inmier

zur Schande der Menſchlichkeit, der Vernunft und

Religion  ſo viel Unheil, ſo viel Elend und Leiden

unter den Menſchen verurſachen und ſo viele um
das biechen Lebentgenul dringen, das ſie doch auch

auſfferdem durch ſo viele unabanderliche Uebel und

Muhſeligkeiten theuer genug erkaufen muſſen.

(e) Heut'u Tage begt man dieſen Wahn nlicht

mehr. Nur Schade, daß offentliche Schatze ſo ſel

ten ſind, jeit wußte man ſie beſſer anzuwenden. Un

ſere gekronten Haupter wurden in Anſehung des

beſten Gebrauchs derſelben mit einander wetteiferu.

Wem fallt hierbey nicht jenes vortrefliche Beyſpiel

der bewunderungswurdigſten Großmuth, der edel

ſten Selbſtveriaugnung ein, das vor kurzem einer

J. Quart. G uuſe



unſerer beſten Regenten gab, wodurch er ſo uberzeu

gend bewies, daü er nicht blos Heldenruhm, ſon

dern auch den ſchonen, den beſeeligenden Ruhm ei—

nes guten allgemein geliebten Landesvaters zu er—

werben wiſſe.

(t) Wir empfinden in der That wahres Mitleid mit

dem Verfaſſer: denn er muß in traurigen Zeiten

oder doch weuigſtenis in einer Gegend gelebt haben,

wo gerade das Gegentheil von unſerer gegenwarti

gen Verfaſſung ſtatt fand. Wie wurde er ſich freuen,

weun er ſehen ſollte, wie jejt ſo viele unſerer vor—

treflichen Londesvater ihren goldenen Becher aus

Walſſerquellen fullen laſſen, tndem ihre frohen Un

terthanen in Weinhauſern bey vollen Gluſern ju

belu. Sie mutantur. tempora, et nos mutamur in

illis!
(5) Der Verfſaſſer zeigt ſich hier wieder als einen

Mann vom vortreflichſten Herzen, als einen Mann,

der es werth iſt, daß Konige ſeine Stimme, ſeint

ſaufte und wohlmeinende Stimme boren. Solche

edle Manner, ſolche Herolde der Wahrheit, die aus

wahrem Enthuſiarmuß furs Gute, aus der reinſten—

warm



warmſten Menſchenliebe ihre Stimme erheben, o!

welche Wohltbater ſind dieſe fur das ganze Men—

ſchengeſchlecht: Nur der ſchreckliche Tyrann konure

ſie verſolgen, ſit, die allgemeine Belohnung verdie—

nen und der Liebe und Achtung eines jeden wadreun

Landesvaters verſichert ſeyn konnen.

(h) Man findet im Original nichts, woraus man auf

die Urſache ſchließen konnte, die den Verkaſſer be—

wog, hier bey dem Zeichen der Waage von ſeiner

gewohnlichen Schreibart abzuweichen und dieſe Ab—

handlung in eine Art von Drama eimukleiden. Wir

glanben unterdeſſen nicht zu irrren, wenn wir ver—
muthen, daß ihm dieſes Zeichen vorzuglich wichtig

war, und daß er deswegen hier dieſe Art von Ein—

kleidung wahlte, weil er dadurch bey ſeinen Leſern

mehr Eindruck zu machen glaubte. Wahrheiten,

auf dieſe Weiſe vorgetragen, machen allerdings mehr

Eindruck als wenn man ſie in einer bloſen trocknen

Abhandlung lieſet. Wir bitten unſere Leſer, dieſes

kleine Drania, aufmerkſam zu leſen; denn werden ſie

wahrſcheinlich in Anſehung dieſer unſerer hier geduſſew

ten Vermuthung mit uns vollkomnien barmoniren.

Ga (i) Er



Es geht bier den Potentaten wie allen An

deru. Man mag es nemlich machen wie man will,

ſo kann man es doch nie allen recht machen. Ge

hen ſie ſparſam mit ihren Schatzen um, ſo ſchreyt

man uber Geiz, uber Mangel an Nahrung, uber

aufgehdufte Schatze, die ungenuit da licgen; ma

chen ſie einigen Aufwand, ſo klagt man uber Ver—

ſchwendung. Gie muſſen ſich nun dieß allgemeine

Loos der Sterblichen gefallen laſſen, und mit dem
Wenuntſern einer guten Gewiſſent und mit dem

Geyſaull der Vernunftigen zufrieden ſeyn.








	Die vier mahl vier Zeichen oder das Buch über die Krankheiten der Könige
	Quart. 3
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]

	Titelblatt
	[Seite 5]
	[Seite 6]

	Vorwort
	[Seite]
	Seite IV
	Seite V
	Seite VI

	Drittes Quart.
	[Seite 11]
	[Leerseite]
	Licht und Wärme.
	[Seite]
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24

	Durst. Schwelgerey. Labsal.
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76

	Von der Krankheit der Könige, wenn es ihnen an gefundenen Begriffen von der wahren Grösse fehlt.
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88


	Erläuternde Anmerkungen vom Herausgeber.
	[Seite]
	[Leerseite]
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98

	Rückdeckel
	[Seite 109]
	[Seite 110]
	[Colorchecker]




